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  Die Höhle des Chakra


  von Earl Warren


  Dämonenkiller Band 115

  Erstauflage: „Die Todesschwelle”


  Der Kailasanath-Tempel in Ellora war eines der größten architektonischen Kunstwerke Indiens. Aus lebenden Felsen herausgehauen, stellte das dreißig Meter hohe Heiligtum das kosmische Gebirge dar, den Sitz des obersten Gottes Shiva. Die Tempelgebäude zeigten kunstvolle Ornamente und Darstellungen der hinduistischen Götterwelt.


  Zahlreiche Besucher hatten sich an diesem sonnigen Morgen bei dem Felsentempel eingefunden. Aber ihr Hauptinteresse galt nicht dem Bauwerk, sondern einer Gruppe von Sadhus - frommen Wandermönchen - und ihrem Führer, dem Guru.


  Der Guru, ein alter Mann mit kahlgeschorenem Schädel und in einem gelben Gewand, saß auf einer steinernen Plattform, in Meditation versunken. Ehrfürchtig standen die Sadhus um ihn herum. Auch sie trugen gelbe Gewänder, aber nicht in der strahlenden Farbe des Meisters. Sie schwangen Klappern, Rasseln und Glöckchen, und einer spielte auf der Bogenharfe.


  Mönche gab es in Indien viele. Ihr Auftreten wäre nichts Besonderes gewesen. Aber der alte Guru war kein anderer als der berühmte Sarwapalli Pareshi, dem man übernatürliche Kräfte nachsagte. Er hatte verkünden lassen, daß er beim Kailasanath-Tempel seine Religion verkünden wollte - die neue Lehre. Es wurden Demonstrationen von Sarwapalli Pareshis Fähigkeiten erwartet. Dennoch waren nicht so viele Zuschauer erschienen, wie man hätte erwarten sollen. Sarwapalli Pareshi hatte keinen bestimmten Termin für seinen Auftritt genannt. Er war einfach an diesem Morgen gekommen.


  Viele von den Leuten, die sich auf dem Tempelvorplatz drängten, waren zufällige Besucher. Auch Touristen befanden sich darunter. Besonders fiel eine Gruppe von Japanern auf, die fortwährend alles knipste und filmte. Alle hatten gemerkt, daß sich etwas Besonderes anbahnte.


  Sarwapalli Pareshi ließ sich Zeit.


  Erst als die Sonne genau im Zenit stand, begann er zu sprechen. Er sprach Hindi, aber der Dialekt der Leute aus dem Vindjagebirge klang deutlich durch. Die Inder unter den Zuschauern hörten es. Die meisten Touristen ließen sich die Worte des Guru vom Führer ihrer Reisegruppe übersetzen.


  „Ich verkünde euch das baldige Kommen eines göttlichen Wesens!” rief Sarwapalli Pareshi. „Padmasambhawa Bodhisattwa, der aus dem Lotos Geborene, wird seine geweihten Füße auf diese Erde setzen und jenes Zeitalter einleiten, von dem schon die ältesten Veden sprechen. Glaubt an Padma, und die Zeit eurer Widergeburten und Prüfungen wird sich dem Ende zuneigen! Glaubt an Padma, und ihr werdet stark sein und unüberwindlich!”


  Ein paar Japaner fotografierten den Guru; er beachtete es nicht.


  „Meine Sadhus werden euch nun die Kraft zeigen, die ihnen der Glaube an Padma, den Erhabenen, gegeben hat”, fuhr der Guru fort. „Wenn ihr glaubt und meine Lehren befolgt, werdet auch ihr dieser Kraft teilhaftig sein.”


  Auf ein Zeichen des Guru hin entkleideten sich die Wanderprediger bis auf knappe Lendenschurze. Sie waren alle hagere, asketische Männer. Ihre Augen leuchteten. Sie öffnete eine Kiste und holten Messer, lange Nadeln, Seile und Eisenketten hervor.


  „Padma!” intonierte der Guru, und sie fielen ein. „Padma, Padma, Padma! Padmasambhawa Bodhisattwa, der Erhabene, der Erleuchtete, der Bringer des Lichts, der Juwel aus der Lotusblume!”


  Die Inder unter den Zuschauern unterhielten sich leise, aber ungeniert. Sie beeindruckte das nicht sehr. In Indien gab es eine Menge Religionen, Lehren und Sekten.


  Zwei Sadhus begannen nun, sich mit Dolchen und Nadeln zu durchbohren. Mit dem Ausdruck größter Ruhe stießen sie sich die spitzen und scharfen Werkzeuge in den Körper. Sie durchbohrten Brust und Leib, ohne daß ein Tropfen Blut floß.


  Die Zuschauer staunten und murmelten.


  Ein Sadhu wurde von zwei Glaubensbrüdern mit steif ausgestrecktem Körper in der Waagrechten gehalten. Sie traten zurück. Ein Aufschrei ging durch die Reihen der Zuschauer. Die weiter hinten Stehenden reckten sich, um besser sehen zu können, oder drängten sich vor.


  Der Wandermönch schwebte einen Meter über dem Boden. Die beiden andem Sadhus häuften nun schwere Steine auf seinen Körper. Dennoch fiel er nicht herab; im Gegenteil, er stieg über die Köpfe der Zuschauer zehn Meter in die Luft hinauf.


  Vor den Tempelfiguren des Kailasanath-Tempels schwebte der Sadhu, die Augen geschlossen, die Hände vor der Brust gefaltet. Die Japaner knipsten wie toll, und auch die anderen Touristen standen ihnen nicht nach.


  „Das ist die Kraft des Padma”, sagte Guru Sarwapalli Pareshi. „Gepriesen sei Padma!”


  Er klatschte in die Hände.


  Die beiden letzten Sadhus stellten sich nebeneinander. Sie schauten zu der großen, monolithenähnlichen Säule vor den Tempelgebäuden. Unwillkürlich folgten die Zuschauer ihrem Blick.


  Sie sahen, wie der tonnenschwere oberste Teil der Säule sich löste und über den Köpfen der beiden Sadhus schwebte. Jetzt wichen die Zuschauer zurück, und viele verneigten sich und hoben die Hände.


  Was hier gezeigt wurde, ging über das Maß dessen hinaus, was die Jogis und Fakire zustande brachten.


  „Padma ist eine mächtige und erhabene Gottheit”, sagten viele unter den Zuschauern. „Guru Pareshi soll uns mehr von ihm und seiner Lehre erzählen, damit auch wir zum Heil gelangen können.”


  „Das alles bewirkt Padma”, sagte Guru. „Es gibt keinen Größeren als ihn. Nun will ich euch mehr von dem Erhabenen erzählen.”


  Der Guru wurde unterbrochen. Ein teuflisches dämonisches Gelächter gellte über die Menge hinweg. Es schien aus dem Innern des Tempels zu kommen und zugleich auch aus der Luft und aus dem Erdboden.


  Die Zuschauermenge überlief es kalt.


  Der Guru erstarrte.


  „Padma ist ein Wurm!” rief eine Stimme, die jeder verstand, gleich welche Sprache er redete. „Chakravartin, der Weltbeherrscher, der das Universum in Bewegung hält, tritt Padma in den Staub, in den er gehört. Fürchtet Chakravartin und wendet euch ihm zu, sonst wird er euch vernichten, wie er ‘die Diener des elenden Padma vernichtet!”


  Die Stimme brach jäh ab, und dann ging alles ganz schnell. Die tonnenschwere behauene Gesteinsmasse stürzte herab und zerschmetterte die beiden Sadhus, deren geistige Kräfte sie bewegt hatten. Der Mann, der zehn Meter hoch in der Luft schwebte, stürzte mit einem Schrei herunter und schlug auf den Steinplatten auf. Die beiden Wandermönche, die sich mit Messern und Nadeln durchbohrt hatten, begannen vor Schmerz zu brüllen. Blut schoß aus ihren Wunden.


  Der Guru rang die Hände.


  „Padma!” schrie er. „Warum läßt du das zu? Warum hast du uns verlassen?”


  Die Zuschauer schrien entsetzt durcheinander. Noch rührte keiner eine Hand, um den beiden schwerverletzten, von Dolchen und langen Nadeln durchbohrten Sadhus zu helfen.


  „Padma!” rief der Guru verzweifelt.


  Dann ging etwas Grauenvolles mit ihm vor. Er begann grotesk zu zucken. Seine Arme und Beine wirbelten durch die Luft, so daß sie aus den Gelenken gerissen wurden. Sarwapalli Pareshi hüpfte auf und nieder. Sein Körper schlug auf dem Boden auf und federte wieder hoch wie ein Gummiball. Sein gelbes Gewand färbte sich rot.


  Sarwapalli Pareshi gab keinen Laut mehr von sich, obwohl er furchtbare Qualen litt. Als er zwei Minuten später auf dem Boden liegenblieb, hatte er keinen heilen Knochen mehr im Leib, und eine große Blutlache bildete sich um ihn.


  Da löste sich der Bann bei den Zuschauern, und sie rannten herbei, um zu helfen, wo es nichts mehr zu helfen gab.


  Die Japaner drängten und schlängelten sich vor und knipsten und filmten wie die Teufel. Eine solche Sensation hatten sie auf ihrer ganze Indienrundreise noch nicht erlebt.


  Die Menschen, die um den toten Guru herumstanden, wichen zurück. Sie machten sich auf etwas aufmerksam.


  Mit dem Blut des Guru war von unsichtbarer Hand ein Wort auf die Steinfliesen geschrieben: Chakra, die Abkürzung von Chakravartin.
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  Der zwei Meter große Hüne mit dem markanten Gesicht und dem schwarzen Haar verließ als erster die Lockheed Super Constellation. Er mußte sich im Flugsteig bücken, um nicht mit dem Kopf anzustoßen. Als Handgepäck trug er eine Reisetasche.


  Zunächst ging er durch die Paßkontrolle, die er anstandslos passieren konnte. Bei der Gepäckausgabe wartete er geduldig in der Menge der anderen Flugpassagiere, bis die Gepäckstücke auf dem Band der Transportanlage erschienen. Er ergriff seinen abgewetzten Reisekoffer; einen Gepäckkarren verschmähte der hünenhafte Mann, obwohl der Koffer sehr schwer war und eine Menge Zusatzgebühr gekostet hatte. Doch der schwarzhaarige Hüne trug ihn, als wäre er nur eine leere Pappschachtel.


  Federnd wie ein Boxer ging er durch die große Halle zur Zollabfertigung. Er kam als einer der ersten an die Reihe. Für ihn interessierten sich die indischen Zollbeamten besonders.


  „Do you speak Englisch?” Der Hüne nickte.


  „Your name, please, Sir?”


  „Unga Triihaer.”


  „Nationality?”


  „I am an Islandian.”


  Unga hatte es gelernt, sich in der Welt des 20. Jahrhunderts zu bewegen, seit ihn eine von Dorian Hunter und Jeff Parker geführte Expedition von der Teufelsinsel geholt hatte. Er war ein echter Cro Magnon, achttausend Jahre vor Beginn der christlichen Zeitrechnung geboren. Inzwischen sprach er fließend Englisch und noch ein paar andere moderne Sprachen. Die Technik des 20. Jahrhunderts fürchtete er keineswegs.


  „Was führt Sie in unser Land, Mr. Triihaer?” fragte ein Zollbeamter, offenbar der Leiter dieses Dezernats.


  „Ich bin Forscher und will mir Indiens Tempel ansehen und die Folklore studieren.”


  „Das ist zweifellos sehr interessant. Öffnen Sie bitte Ihren Koffer und das Handgepäck!”


  Unga wußte nicht, weshalb sie ausgerechnet ihn ausgesucht hatten. Vielleicht, weil er aus der Menge hervorstach. Westliche Geschäftsreisende, meistens Engländer, gutgekleidete Inder und indische Frauen in Saris mit Kastenzeichen auf der Stirn drängten sich um Unga.


  Er öffnete den Koffer, und zwei Zollbeamte schauten hinein. Schnell und geübt durchsuchten sie den Koffer, ohne allzuviel Unordnung zu verursachen.


  „Was ist das?” fragte einer und zeigte auf ein paar Dämonenbanner und gnostische Gemmen. „Persönliche Gegenstände”, sagte Unga. „Ich bin Sammler. Es interessiert mich, ob in den indischen Tempeln ähnliche Darstellungen zu finden sind wie auf diesen Amuletten. Ich möchte eine bestimmte Theorie nachprüfen.”


  Die beiden Zollbeamten berieten sich und beschlossen, daß Unga die Dämonenbanner und gnostischen Gemmen deklarieren müßte. Er mußte sie wieder ausführen. Falls er sie in Indien verkaufte, hatte er Zoll zu bezahlen.


  „Nun die Reisetasche, Mr. Triihaer!”


  Unga öffnete bereitwillig seine Reisetasche. Die Zollbeamten schauten hinein. Einer holte Ungas aus Knochen gefertigten Kommandostab hervor, der andere eine bemalte japanische Porzellanpuppe. Die restlichen Gegenstände wurden schnell durchstöbert.


  „Was ist das?” fragte der Dezernatsleiter.


  „Ich sagte es bereits: Sammlerstücke”, antwortete Unga freundlich. Er befand sich jetzt als einziger Reisender in dem Zollraum. „Ich versichere Ihnen, ich habe nicht die Absicht, etwas Verbotenes ins Gebiet der Indischen Union einzuschmuggeln. Ich bin ein harmloser Wissenschaftler, ein Indologe.” Der Dezernatsleiter sagte etwas in Hindi zu einem seiner Beamten. Der Mann nahm die Porzellanpuppe und trug sie hinaus.


  Unga zwang sich zur Ruhe. Wenn Don Chapman in der Puppe entdeckt wurde, hatte er einiges zu erklären.


  Es dauerte nur kurze Zeit, bis der Inder zurück kam und Unga die Puppe zurückgab.


  „Es ist alles in Ordnung, Mr. Triihaer. Wir wünschen Ihnen einen angenehmen Aufenthalt in unserem Land. Hoffentlich sind Ihre Forschungen erfolgreich.”


  „Danke.”


  Unga verstaute seine Sachen. Am Ausgang bekam er seinen Paß wieder, der mit einem Vermerk wegen der Sammlerstücke sowie mit einer Liste versehen worden war.


  Unga marschierte durch den langen Gang. Dann stand er in der Terminalhalle des International Airports von Bombay. Er fühlte sich ein wenig abgespannt, denn der Flug von Island über Paris und Teheran hatte mit Zwischenaufenthalten mehr als einen ganzen Tag gedauert.


  Unga hatte es satt, stundenlang in Terminalhallen und in Airport-Restaurants herumzuhocken und zu dösen. Lautsprecherdurchsagen tönten durch die Halle mit der Glasfront. Menschenschlangen standen vor den Abfertigungsschaltern.


  Unga gähnte. Soweit hatte er sich doch noch nicht an die Technik gewöhnt, daß er im Flugzeug schlafen konnte. Er steuerte auf den Informationsstand zu, wo er hoffte, Colonel Bixby zu treffen. Bixby befand sich im Fernen Osten, genau bei jenen Kultstätten von Ellora, zu denen auch Unga mit Don Chapman wollte.


  Unga hatte Trevor Sullivan in London gebeten, Bixby zu benachrichtigen, damit der ihn auf dem Flughafen in Bombay oder später im Hotel traf.


  Unga war ein wenig enttäuscht, als er beim Informationsstand keine Spur von Bixby entdeckte. Die Maschine der Air-India war pünktlich gelandet. Den Informationsstand der ersten Halle hatte Unga als Treffpunkt angegeben.


  Er überlegte, ob vielleicht ein Mißverständnis vorlag und der Colonel ihn in einer der anderen Hallen erwartete. Da zupfte ihn jemand am Ärmel.


  Unga drehte sich um. Ein Inder stand vor ihm. Er trug ein helles Gewand, das an einigen Stellen geflickt war, und Sandalen. Auf dem Kopf hatte er einen hellen Turban, und um die Taille trug er eine rote Schärpe, in der ein kurzes Schwert steckte. Er war Mitte der Zwanzig und machte im ersten Moment einen ganz sympathischen Eindruck auf Unga.


  „Unga Triihaer?” fragte er.


  Unga nickte. „Wer sind Sie?”


  „Sri Mahadev Singh vom Stamme der Sikhs. Ihr ergebener Diener. Colonel Bixby schickt mich. Leider ist er verhindert, selbst zu kommen.”


  „Wo ist der Colonel?”


  „Das werden Sie bald erfahren, Mr. Triihaer. Morgen. Ich bringe Sie jetzt zu Ihrem Hotel, zum ,Rajah’. Sie werden müde sein von der Reise. Ruhen Sie sich aus!”


  Unga schaute mißtrauisch drein. „Was soll die Geheimnistuerei? Erwartet mich Colonel Bixby oder nicht?”


  „Das hat alles, seine Gründe. Sie können mir vertrauen, Mr. Triihaer. Kommen Sie! Ich besorge ein Taxi. Darf ich Ihren Koffer tragen?”


  „Das kann ich allein.”


  Der Sikh ging vor Unga her.


  Unga war mißtrauisch, aber er traute es sich zu, mit dem Inder fertig zu werden, falls er ein Dämonendiener war. Unga hatte seinen Kommandostab und andere magische Werkzeuge in der Reisetasche.


  Der Cro Magnon beobachtete seine Umgebung aufmerksam. Als er auf die große Glastür zuging, deren Flügel sich automatisch öffneten, blieb sein Blick an einem bildschönen jungen Mädchen und einem Bettelmönch hängen.


  Das Mädchen trug einen blaugoldenen Sari und hatte einen kleinen goldenen Ring durch den rechten Nasenflügel gezogen. Ihres Gestalt war zierlich, aber sie war sehr gut proportioniert, und das Gesicht mit den großen, mandelförmigen, braunen Augen war so schön, daß es jeden Mann fesseln mußte.


  In der Nähe dieser Schönheit hockte ein abstoßend häßlicher Bettelmönch mit kahlgeschorenem Kopf auf dem Boden und hielt den Vorübergehenden in der Teminalhalle seine Bettelschale hin. Sein Gesicht mit den wulstigen Lippen, dem hervorspringenden Unterkiefer und der aufgestülpten Nase erinnerte an einen Affen.


  Der Bettelmönch glotzte Unga an. Unga verließ die Terminalhalle.


  Sri Mahadev, der Sikh, winkte ein Taxi herbei. Ein schwarzbärtiger Mann mit einem Turban saß am Steuer.


  Der mißtrauische Unga deutete auf ein beliebiges anderes Taxi.


  „Wir fahren mit diesem Wagen.”


  „Warum?” fragte Sri Mahadev. „Dieses Taxi ist so gut wie das andere. Der Fahrer ist ein Sikh. Sie beleidigen ihn, wenn Sie ihn abweisen.”


  „Dann beleidige ich ihn eben.”


  Unga ging auf das andere Taxi zu. Wenig später saß er mit Sri Mahadev auf dem Rücksitz des Taxis. Sein Koffer war im Kofferraum verstaut. Die Reisetasche, die neben dem magischen Werkzeug auch Don Chapman enthielt, hatte Unga auf den Knien.


  Das Taxi fuhr vom Flughafen Santa Cruz zum siebzehn Kilometer entfernten Bombay. Im Stadtteil Bandra auf der Insel Salsette war das Europäerviertel. Hier befand sich auch das Hotel „Rajah”.


  Sri Mahadev versuchte, mit Unga ein Gespräch über Indien anzuknüpfen. Aber der schwarzhaarige Hüne blieb einsilbig.
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  Ein kühler Monsunwind wehte vom Zentralasiatischen Hochland her. Als Unga vor dem Hotel „Rajah” aus dem Taxi stieg, sah er ein paar Geier über den Himmel fliegen.


  Sri Mahadev hatte seinen Blick bemerkt.


  „Die Geier fliegen nach Malabar Hill an der Südwestspitze von Bombay, wo die Parsen wohnen, die Feueranbeter. Auf den Plattformen der Türme des Schweigens legen sie ihre Toten aus - als Fraß für die Geier.”


  Unga hob seinen Koffer aus dein Kofferraum. Sri Mahadev bezahlte den Taxifahrer, Zwei Boys schossen herbei und nahmen den schweren Koffer zu zweit; ein dritter wollte Unga die Reisetasche abnehmen, aber das ließ Unga nicht zu.


  Ein hünenhafter Portier, der an Ungas Größe herankam, mit einem Turban auf dem Kopf, öffnete ihm die Tür. Mit den Teppichen, den weißen Marmorsäulen und dem Springbrunnen im Hintergrund erinnerte die Halle des Hotel „Rajah” an die eines Maharadschapalastes.


  Unga ging zur Rezeption, wo er gleich begrüßt wurde.


  „Ah, Mr. Triihaer! Herzlich willkommen! Die British Travel Agency hat ein Zimmer für Sie reservieren lassen. Zimmer 208, dritter Stock.”


  Trevor Sullivan hatte das veranlaßt. Unga stellte erfreut fest, daß er sich auf die britische Gründlichkeit verlassen konnte. Er nahm seinen Schlüssel, erhielt noch eine Broschüre über Bombay und ging zum Lift.


  Sri Mahadev folgte ihm. Der mit Edelhölzern furnierte Lift schwebte nach oben. Von sich aus hätte Trevor Sullivan bestimmt nicht eine so teure Bleibe gewählt, aber da Unga die. Reichtümer des Hermes Trismegistos zur Verfügung standen, hatte er ihm die feudale Unterkunft besorgt. Unga war es weder recht noch unrecht. Er legte nicht viel Wert auf Äußerlichkeiten.


  Das Zimmer war groß und geräumig. Selbstverständlich gab es ein Bad, eine Toilette und einen, Vorraum. Außerdem hatte das Zimmer einen weißen Balkon mit Marmorbalustrade.


  Sri Mahadev war mit Unga eingetreten. Unga gab den Pagen ein paar Rupien Trinkgeld, damit er sie loswurde. Dann wandte er sich an Sri Mahadev.


  Der Sikh sprach ein zwar nicht ganz akzentfreies, aber sehr gepflegtes Englisch.


  „Was ist nun?” fragte Unga. „Ich will baden und mich umziehen. Wann und wo treffe ich Colonel Bixby? Hat er eine Nachricht für mich hinterlassen?”


  Sri Mahadev schüttelte den Kopf. „Keine Nachricht, Mr. Triihaer. Ich komme morgen gegen Abend und hole Sie ab. Dann werden Sie Weiteres erfahren.”


  „Morgen abend? Was soll ich denn in der Zwischenzeit anfangen? Ich bin nicht nach Indien gekommen, um herumzutrödeln.”


  „Ruhen Sie sich aus! Sehen Sie sich Bombay an! Es ist eine große Stadt, die manche Sehenswürdigkeiten besitzt.”


  Unga packte Sri Mahadev an den Schultern, zog ihn zu sich her und hob den nicht leichten Mann hoch, daß sich dessen Gesicht auf gleicher Höhe mit dem seinen befand.


  „Ich will jetzt etwas Konkretes wissen, Sri Mahadev Singh.”


  „Ich sage kein Wort mehr, als ich sagen darf1’, sagte der Sikh, „und wenn Sie mich in Stücke zerreißen. “


  Unga hielt ihn noch eine kurze Weile in der Schwebe und setzte ihn dann ab. „Also gut. Morgen abend. Aber wenn niemand kommt, werde ich mich allein nach Ellora aufmachen. Ich weiß, was dem Guru Sarwapalli Pareshi und seinen Sadhus passiert ist. Ich will herausfinden, wer sich hinter dem Namen Chakravartin verbirgt.”


  Sri Mahadev Singh sah entsetzt aus.


  „Man soll diesen Namen nicht leichtfertig nennen. Padma, Padma, Padma!” Es hörte sich an, als rezitierte er einen Gegenzauber. „Ich gehe, Mr.


  Triihaer.”


  Unga nickte nur, und der Sikh entfernte sich.


  Unga schloß die Zimmertür von innen ab und öffnete die Reisetasche, in der sich Don Chapman befand. Der Zwergmann hüpfte heraus, reckte und streckte sich.


  Don Chapman war einmal ein Secret-Service-Agent gewesen, ein gutaussehender, lebenslustiger Mann von knapp fünfzig Jahren. Dann hatte ihn ein Dämon, der Puppenmacher Roberto Coppello, auf dreißig Zentimeter verkleinert. Bisher war es nicht gelungen, Chapman seine richtige Größe wiederzugeben. Er hatte eine Gefährtin - Dula -, eine kleine Schönheit, die dieselbe Statur hatte wie er. Mit ihr lebte er in Island auf dem Hof der alfar. Jetzt war er mit Unga in einer besonderen Mission unterwegs.


  „Ich glaubte schon, sie hätten mich erwischt, als dieser Zollbeamte mich mit der Puppe ins Nebenzimmer trug”, sagte Don. „Aber es ist noch einmal gut abgegangen.”


  „Was wurde denn mit der Puppe gemacht. Wurde sie einer technischen Materialprüfung unterzogen?”


  „Ach was. Ein abgerichteter Schäferhund hat an der Puppe geschnuppert. Er war darauf dressiert, Haschisch und andere Rauschgifte zu riechen, denke ich, und gab keinen Laut von sich. Das heißt, er knurrte einmal, als er mich roch.”


  Es war nicht immer leicht, Don Chapman von einem Ort zum anderen zu transportieren. Don mochte kein Aufsehen, sonst hätten sich womöglich noch irgendwelche Behörden eingeschaltet und ihn zu Forschungszwecken beschlagnahmt.


  Die Reisetasche war speziell für Don als Transportbehälter hergerichtet. Sie hatte Luftlöcher. Don konnte sich darin ein Bett bereiten, war mit kleinen Nahrungsvorräten versehen und konnte sogar im Schein einer kleinen batteriegespeisten Lampe lesen. Selbst ein chemisches Trockenklo, als Seifendose getarnt, war in der Tasche vorhanden.


  Trotzdem war die Tasche für Don ein. Gefängnis. Jetzt konnte er sich endlich wieder frei bewegen. Als Tarnung lag in der Tasche auch die japanische Puppe bereit, in die Don im Notfall schlüpfen konnte.


  Don hatte alles gehört, was zwischen Unga und Sri Mahadev besprochen worden war.


  „Traust du diesem Sikh?” fragte er Unga.


  „Nicht weiter, als ich ihn werfen kann”, entgegnete der Cro Magnon. „Komm, wir wollen auf den Balkon gehen.”


  Don sprang vom Tisch und folgte Unga auf den Balkon, der nach beiden Seiten hin abgeschlossen war. Er sprang auf die Balkonbrüstung, die anderthalbmal so hoch war wie er. Die Sonne ging hinter den bewaldeten Hügeln im Landesinnern unter. Das Abendrot glühte über der Sechsmillionenstadt Bombay.


  Die Luft war nicht so gut, wie sie hätte sein können. Von den Salzsümpfen, die der Insel Salsette ihren Namen gegeben hatten, stieg ein strenger Geruch auf; und von den Erdölraffinerien auf der Halbinsel Trombay wehte ein Dunst herüber.


  Vor dem Hotel befand sich die Mahimbai. Zur Linken führte die Straßenbrücke nach Trombay hinüber. Unga konnte am gegenüberliegenden Ufer die Kasematten von Fort Mahim sehen. Schiffsverkehr gab es hier so gut wie keinen, denn der Hafen befand sich auf der anderen Seite der Halbinsel, Eisenbahnlinien - das frühere Hauptverkehrsmittel - führten quer durch die Stadt. Im Süden der Halbinsel befand sich die alte indische Stadt, der Kern von Bombay. Rechts ragte die Malabarspitze mit dem Stadtteil der Parsen ins Arabische Meer hinaus. Zur Linken schob sich die Colabaspitze vor, auf der sich eine berühmte Sternwarte befand.


  Bombay war eine bunte, lebendige Stadt, in der sich Altes und Neues mischte.


  Unga stützte sich mit den Unterarmen auf die Balkonbrüstung und genoß das Panorama. So etwas hatte es in der Steinzeit nicht gegeben.


  Als Unga sich umschaute, sah er bei der Hoteleinfahrt auf dem gepflegten Rasen einen Bettelmönch in orangefarbener Kutte sitzen. Er hielt seine Bettelschale den Vorübergehenden hin; keiner kümmerte sich um ihn.


  Als hätte er Ungas Blick gespürt, wandte der Bettelmönch sich für einen Augenblick. um.


  Unga erstarrte. Dieses häßliche Affengesicht konnte es nicht noch einmal geben. Das war der Bettelmönch, den er auf dem Flughafen gesehen hatte.


  Unga machte Don Chapman auf ihn aufmerksam.


  „Wie kann denn jemand wissen, daß wir hierher gekommen sind?” fragte Don. „Doch höchsten über Colonel Bixby.”


  „Trevor Sullivan hat Bixby telegrafiert”, sagte Unga. „Das Telegramm ist durch mehrere Hände gegangen. Sri Mahadev Singh weiß Bescheid, wo wir sind. Ich habe überhaupt den Eindruck, daß wir uns auf einiges gefaßt machen müssen. Aber vorerst können wir nichts tun, als bis morgen warten. Ich bin hundemüde.”


  „Und ich muß mich erst im Zimmer richtig austoben”, meinte Don Chapman. „Die vielen Stunden in der engen Reisetasche waren eine Qual.”
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  Unga saß an der Hotelbar und starrte in seinen Bourbon. Dorian Hunter mochte dieses Getränk, und auch Unga hatte Geschmack daran gefunden. Er konnte nicht schlafen. Die lange Flugreise, das andere Klima und die Zeitverschiebung hatten seinen Organismus durcheinandergebracht.


  Jetzt dachte Unga noch einmal an die Ereignisse, die ihn nach Indien gebracht hatten.


  Dorian Hunter, der nach der Episode im Bayerischen Wald wiederauferstanden war, hatte den magischen Tisch des Hermes Trismegistos auf die Janusköpfe programmiert - jene geheimnisvollen Wesen von einer anderen Welt, zu denen Olivaro und Vago gehörten, der am Toten Meer von Dorian Hunter mit dem Ys-Spiegel vernichtet worden war. Anzeichen wiesen darauf hin, daß der Erde von den Janusköpfen, die weit schlimmer sein sollten als selbst die Dämonen der Schwarzen Familie, eine Invasion drohen sollte. Dorian Hunter hatte durch den magischen Tisch Hinweise erhalten wollen, wo die Janusköpfe wirkten und was sie beabsichtigten. Ein Bild hatte sich gezeigt: ein nur mit einem Lendenschurz bekleideter Mann, der vor einem Tempel in der Luft schwebte. Der Tempel war als der Kailasanath-Tempel 200 km nordöstlich von Bombay identifiziert worden.


  Dorian hatte mit Coco Zamis selber nach Indien reisen wollen. Aber dann hatte ihn eine dringende Botschaft Olivaros, ein Hilferuf, nach Irland gerufen. Deshalb hatte der Dämonenkiller Unga und Don Chapman nach Indien entsandt, um der Sache mit dem schwebenden Yogi auf den Grund zu gehen.


  An sich wies ein schwebender Jogi keineswegs auf die Janusköpfe hin. Da aber der magische Tisch programmiert gewesen war und nicht irren konnte, mußte der schwebende Jogi irgend etwas mit den Janusköpfen zu tun haben.


  Von Colonel Bixby, der sich seit vielen Wochen im Fernen Osten auf Reisen befand, war nach langer Zeit wieder einmal eine Botschaft im Castillo Basajaun eingetroffen; nur ein paar belanglose Worte - daß Bixby sich an den heiligen Stätten von Ellora befinden und sich mit einer neuen Art von Mystizismus beschäftigen würde und daß es ihm gutginge. Unga hatte vor seiner Abreise aus Island davon erfahren und den Colonel von Trevor Sullivan verständigen lassen.


  Jetzt hatte Unga an seinem Tisch in der Hotelbar des „Rajah” den vierten Drink vor sich stehen und hoffte, die nötige Bettschwere zu bekommen. Geschäftsleute - Angehöriger westlicher Nationen und Inder - saßen an den Tischen oder standen an der Bar und unterhielten sich. Zwei Flugzeugcrews mit Stewardessen hatten mehrere Tische mit Beschlag belegt und lachten viel und laut. Sie amüsierten sich nicht schlecht.


  Unga saß allein am Tisch, als eine blonde Stewardeß zu ihm trat.


  „Allein, großer Mann?”


  Unga nickte und wies auf den freien Stuhl neben sich.


  Die Stewardeß setzte sich. Sie hatte einen Schwips. Ihre Augen glänzten, und sie kicherte.


  „Nicht, daß ich immer fremde Männer ansprechen würde, aber du bist mir gleich aufgefallen, als du hereinkamst. Warum kommst du nicht herüber an unseren Tisch?”


  Unga wollte schon zustimmen. Er war kein Kostverächter. Warum sollte er nicht mit dieser ausgelassenen Meute auf die Pauke hauen und anschließend mit der blonden Stewardeß oder einer anderen ins Bett gehen. Wem schadete es?


  Da trat ein Mädchen an den Tisch. Unga und die Stewardeß sahen auf. Es war die bildschöne Inderin mit dem winzigkleinen goldenen Nasenring, das Mädchen, das Unga schon am Flughafen aufgefallen war.


  „Darf ich mich setzen?” fragte sie in sehr gutem Englisch.


  „Natürlich”, sagte Unga.


  Die Schönheit mit dem blaugoldenen Sari setzte sich.


  Die Stewardeß war beleidigt. „Das hätten Sie auch eher sagen können, daß Sie eine Verabredung haben und auf jemanden warten.”


  „So genau wußte ich das selbst nicht”, antwortete Unga freundlich.


  Die Stewardeß zog ab und setzte sich wieder zu den andern.


  Unga wandte sich der Inderin zu. „Wie heißen Sie? Mein Name ist Unga.”


  „Ich weiß. Ich bin Manjushri. Das ist Sanskrit und bedeutet Die liebliche Schöne.”


  „Ich habe selten einen Namen gehört, der besser paßt”, sagte Unga galant. „Aber woher kennen Sie meinen Namen? Und weshalb sind Sie hier?”


  „Sie wollen nach Ellora, zu den heiligen Stätten, um einen Mann zu treffen, den Sie unter dem Namen Colonel Bixby kennen. Ihnen droht Gefahr. Es gehen Dinge vor, von denen Sie nichts ahnen. Ich soll Sie begleiten und beschützen.”


  „Schickt Colonel Bixby Sie?”


  Manjushri blieb die Antwort schuldig. Ihre Gesichtszüge waren klar und fein. Sie war eine der schönsten Frauen, die Unga je in seinem langen Leben gesehen hatte - vielleicht sogar die allerschönste.


  Plötzlich wünschte er, daß sie nicht weggehen sollte.


  „Sie wollen mich also nach Ellora begleiten?” fragte er.


  „Ja, wenn Sie es gestatten. Wenn wir dort sind, werden Sie alles erfahren. Haben Sie den Mönch mit dem Affengesicht gesehen?”


  „Allerdings. Wer könnte den übersehen?”


  „Das ist Hanuman, ein Dämon. Vor ihm müssen Sie sich in acht nehmen. Er gehört zur Schwarzen Familie.”


  Unga staunte. Er hatte an dem Mönch mit dem Affengesicht keine dämonische Ausstrahlung wahrnehmen können. Aber das wollte wenig bedeuten. Ein Dämon höheren Ranges konnte sein dämonisches Fluidum tarnen.


  „Die Schwarze Familie”, wiederholte Unga leise. „Das heißt, daß Luguri auch in Indien seine Hand mit im Spiel hat.”


  „Das Böse ist allgegenwärtig”, sagte Manjushri sanft.


  Auf weitere Fragen Ungas schwieg sie. Sie nahm einen Drink, einen Fruchtsaft ohne Alkohol, und dann verließen Manjushri und Unga die Bar. Dem Cro Magnon war es hier zu laut und zu verräuchert.


  Er sagte der schönen Manjushri, er müßte aus seinem Zimmer etwas holen. Sie lächelte ihm zu und wartete geduldig in der Hotelhalle. Unga lief die Treppe hoch und schloß die Zimmertür auf.


  Don Chapman war damit beschäftigt, in einer englischen Zeitung die Kreuzworträtsel zu lösen. Er hielt den Kugelschreiber in beiden Händen und stand auf der Rätselseite.


  „Hallo, Unga”, sagte er.


  Der Cro Magnon nahm seinen Kommandostab und zwei Dämonenbanner aus der Reisetasche. Dieser Kommandostab war mehr als vierzig Zentimeter lang und aus dem Knochen eines Urzeittieres geschnitzt. Er hatte vorn ein verdicktes Ende, das ein Loch aufwies. Das Ende lief spitz zu, und so konnte der Kommandostab auch als Stichwaffe benutzt werden. Das magische Loch am Ende des Kommandostabs ließ sich als Brennglas verwenden, aber mehr nach dem Laserprinzip. Unga konnte damit einen Dämon in Flammen aufgehen lassen oder in jedes Material, selbst das härteste, eine Inschrift einbrennen. Die Öffnung konnte als Verstärker für Ungas Stimme dienen, oder er konnte damit hören, was in ein paar hundert Metern Entfernung gesprochen wurde. Es war Unga auch möglich, mittels des Kommandostabes über eine sehr große Entfernung hinweg mit Dorian Hunter Kontakt aufzunehmen. Der Dämonenkiller besaß ebenfalls einen Kommandostab, der aber noch vielseitiger und komplizierter war als der des Cro Magnon.


  Manjushri verfiel nicht in Trance.


  „Gib dir keine Mühe!” sagte sie mit ihrer melodischen Stimme. „Ich habe eine so hohe Stufe meines Karma erreicht, daß dergleichen niedere Künste mir nichts mehr anzuhaben vermögen.”


  „Du bist Hinduistin?” fragte Unga. „Du glaubst an die Wiedergeburt und das Karma, also daran, daß der Mensch infolge seiner Taten in seinem nächsten Leben einen höheren oder niederen Rang einnimmt?”


  „Ich bin keine Hinduistin und keine Brahmanin”, sagte Manjushri, „keine Buddhistin, keine Lamaistin und keine Moslem. In Ellora wirst du verstehen, was ich bin. Es gibt neue Lehren, welche die alten in sich vereinen und fortführen.”


  Sie war so schön, daß Unga sich nicht länger beherrschen konnte. Er zog Manjushri an sich. „Verbietet es dir dein Karma auch, einen Mann zu küssen?” fragte er heiser.


  Manjushris Augen gaben ihm die Antwort. Sie küßten sich lange. Unga, sonst eher eine stürmische Natur, fühlte Liebe und Zärtlichkeit in sich aufsteigen, etwas, was er lange vermißt hatte.


  Unga und die schöne Manjushri saßen lange am Ufer der Mahimbai auf der Mauerbrüstung. Dann gingen sie zum hellerleuchteten, weißen Hotel zurück. Unga hatte den Arm um die zierliche Inderin gelegt. Er war mehr als einen Kopf größer als sie und wog über das Doppelte.


  In einem Gebüsch regte sich etwas, nachdem die beiden daran vorbeigegangen waren. Ein häßlicher, kahlgeschorener Affenkopf schaute hervor. Die wulstigen Lippen des Bettelmönchs verzogen sich zu einem bösen Grinsen.


  „Der große Tölpel hat angebissen”, sagte er. „Solange er mit ihr zusammen ist, kann er uns nicht entgehen. Diese ahnungslose Schönheit! Wenn ich nur völlig klug werden könnte aus ihr!”


  „Hast du etwas Bestimmtes vor, Unga?” fragte Don.


  Der Cro Magnon wollte nicht von Manjushri reden.


  „Ich nehmen die Sachen nur sicherheitshalber mit”, sagte er. „Ich will einen Bummel machen.” Manjushri wartete in der Hotelhalle auf ihn. Sie verließen das Hotel und machten einen Bummel an der Mahimbai. Die Millionenstadt Bombay lag im Lichterglanz. Selbst in den Elendsvierteln, wo es Menschen gab, die auf der Straße geboren wurden, auf der Straße lebten und auf der Straße starben, ohne je ein festes Dach über dem Kopf zu haben, blinkten Lichter.


  Unga hatte von den krassen Gegenständen in Indien gehört, diesem Land, das dem Westen oft unverständlich war. Aber Unga wußte mehr als viele andere. Indien, diese riesige, von Gebirgen nach Zentralasien hin abgeschlossene Halbinsel, war ein Subkontinent der Koexistenz, des Nebeneinanders von immens vielen Völkern und Völkergruppen, von Religionen und Anschauungen, von Sprachen und Dialekten.


  Wenn man das bedachte, war es ein Wunder, daß sich hier überhaupt ein funktionierendes geschlossenes Staatssystem errichten ließ. Seit mehr als viertausend Jahren gab es zwischen Indus und Ganges schon eine Kultur, verwirrend in ihrer Vielfalt und in ihren Auswüchsen und Seitenlinien. Unga wußte mehr darüber, als er selbst seinen engsten Freunden gegenüber zugab. Der Cro Magnon konnte schweigen.


  Manjushri hatte keine Frage wegen Ungas Kommandostab gestellt. Sie lächelte nur unergründlich. Als Unga sie mit dem Kommandostab antippte, zeigte sie keine dämonische Reaktion.


  Später, an der Mauerbrüstung unten an der Bai, versuchte er, Manjushri zu hypnotisieren. Unga schaute zu diesem Zweck durch die Öffnung des Kommandostabs. Aber Zweige raschelten. Der Häßliche verschwand, als hätte es ihn nie gegeben.


  Unga betrat inzwischen mit Manjushri das Hotel. Es war nun schon Mitternacht. Unga hatte erfahren, daß Manjushri eine Suite im „Rajah” hatte. Er fuhr mit ihr im Fahrstuhl auf die Etage hoch.


  Als sie die Suite betraten, sprachen sie kein Wort. Im Schlafzimmer löste Unga die Spangen ihres Sari. Ihr zierlicher Körper war vollendet proportioniert. Jede Form und jede Linie wirkte harmonisch und schön. Manjushri sah aus wie die fleischgewordene Tempelstatue einer Göttin, von einem begnadeten Künstler geschaffen. Sie half Unga, seine Kleider abzulegen.


  Er stellte bald fest, daß Manjushri zwar zierlich, aber nicht zu zierlich für ihn war.
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  Don Chapman machte sich schon die größten Sorgen, als Unga um die Mittagszeit endlich aufkreuzte. Don hatte seine ganze Findigkeit gebraucht, um den Zimmermädchen beim Saubermachen zu entgehen. Er wollte Unga schon reichlich ungnädig anbrummen, als er Manjushri im Hotelkorridor sah.


  Sie trat ein und ging an Unga vorbei, der die Tür hinter sich schloß. Unga stellte Manjushri Don vor. Die schöne Inderin staunte nicht im geringsten über den Zwergmann. Don Chapman merkt gleich, was los war. Die Frage, wo Unga die Nacht über gewesen war, erübrigte sich.


  „Du könntest etwas zu essen auf das Zimmer bestellen, Unga”, sagte Don. „Ich kann mich schlecht im Speisesaal sehen lassen.”


  Unga bestellte indische Geflügelfleisch-Pastetchen mit gebratenen Bananen und Ananas, Bechamelsoße und Curryreis. Das Essen war ein Gedicht.


  Unga und Don Chapman tranken Wein, Manjushri Fruchtsaft. Von dem Fleisch rührte sie nichts an. Unga wurde nicht klug aus ihr. Aber er sah Manjushri wie durch eine verklärende Brille und schob die Fragen zur Seite, die ihn beschäftigten.


  Nach dem Essen verschwanden Unga und Manjushri wieder in der Suite der schönen Inderin. Don Chapman blieb im Hotelzimmer zurück.


  Kurz nach siebzehn Uhr klingelte das Zimmertelefon. Don sprang auf den Tisch und nahm mit beiden Händen den Hörer ab.


  „Zimmer 208!” rief er in den Hörer.


  „Spreche ich mit Mr. Triihaer?” fragte eine Stimme, die Don als die Sri Mahadevs erkannte.


  „Ich bin Don Chapman, sein Freund und Begleiter. Reden Sie!”


  „Mr. Triihaer hat mir nichts davon gesagt, daß er jemanden bei sich hat.”


  „Es ist aber so. Ich bin über alles informiert. Unga Triihaer ist im Moment nicht da. Was kann ich ausrichten?”


  „Sie müssen mir schon etwas sagen, ein Losungswort oder etwas, das mir verrät, daß ich Ihnen vertrauen kann.”


  „Wir wollen nach Ellora, zu Colonel Bixby. Genügt es Ihnen, wenn ich Ihnen noch sage, daß Sie sehr geheimnisvoll getan haben und Unga Sie an den Schultern gepackt und hochgehoben hat?”


  Sri Mahadev Singh zögerte jetzt nicht mehr. „Ich sehe, ich bin richtig verbunden. Ich komme um zwanzig Uhr dreißig und hole Mr. Triihaer ab. Werden Sie auch mitkommen?”


  „Vielleicht.”


  Der Sikh verabschiedete sich und hängte ein. Don legte mit einiger Anstrengung den Hörer auf. Er überlegte, dann nahm er ihn wieder ab und wählte Manjushris Zimmernummer. Als Manjushri sich meldete, verlangte Don Unga und sagte ihm, was er gerade gehört hatte.


  Unga versprach, rechtzeitig da zu sein.
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  Unga versäumte es nicht, an der Rezeption nach Manjushri zu fragen. Kurz bevor sie sich um zwanzig Uhr dreißig auf sein Zimmer begaben, verließ er Manjushris Suite unter einem Vorwand und fuhr mit dem Lift ins Erdgeschoß, wo er an die Rezeption ging. Er steckte dem Portier eine hohe Rupiennote zu und erkundigte sich nach der Suite 309 und ihrer schönen Bewohnerin.


  „Die Suite ist ganzjährig von dem Maharadscha von Jaipur gemietet”, teilte ihm der Portier mit. „Und das schöne Mädchen, das dort wohnt? Ihr Name ist - glaube ich - Manjushri. Ist sie eine Tochter des Maharadschas?”


  „Bedaure, Mr. Triihaer, das weiß ich nicht. Über die junge Dame ist hier nichts bekannt. Aber sie ist von dem Maharadscha - oder vielmehr von seinem persönlichen Sekretär - avisiert worden.”


  Das Geheimnis um die schöne Manjushri war damit nicht aufgeklärt worden.


  Unga bedankte sich und ging. Er fragte sich, wie der Maharadscha von Jaipur ins Bild paßte. Die Maharadschas waren in Indien zwar entmachtet worden, der Großteil ihrer Güter konfisziert, aber sie waren keineswegs arm. Die meisten verfügten noch über genug finanzielle Mittel, um ein paar Dollarmillionäre auszukaufen. Fast alle hatten von der indischen Regierung hohe Entschädigungen für ihre konfiszierten Güter erhalten.


  Vielleicht stand Manjushri in irgendeiner Beziehung zu dem Maharadscha. Vielleicht aber wußte er nicht einmal, daß sie in seiner Suite in diesem Hotel wohnte.


  Unga fuhr mit dem Fahrstuhl wieder nach oben und holte Manjushri aus ihrer luxuriösen Suite, über deren Pracht er schon gestaunt hatte, ab.


  In seinem Zimmer konnte Unga Don Chapman gerade noch in die Reisetasche packen, als Sri Mahadev schon an die Tür klopfte.


  Unga stellte den Sikh seiner Begleiterin Manjushri vor. Sri Mahadev staunte, als er das bildschöne Mädchen sah.


  „Wo haben Sie sie getroffen?” wisperte er Unga zu. „Sind Sie sicher, daß sie nicht zu unseren Feinden gehört?”


  „Ich weiß nicht einmal, wer Ihre Feinde sind”, sagte Unga leise. „Aber Sie können beruhigt sein, Manjushri hat nichts Dämonisches an sich. Sie wird mit mir nach Ellora gehen und mich auch heute abend begleiten. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Sie sind nicht der einzige, der hier Rätsel aufgeben kann, Sri Mahadev Singh.”


  Der Sikh verneigte sich. „Wie Sie wünschen, Bote des erhabenen Hermes Trismegistos. Dieser Don Chapman hat Ihnen gesagt, daß ich angerufen hatte? Wo ist Chapman? Wird er uns begleiten?”


  Unga lächelte. Sri Mahadev wußte viel; auch daß Unga mit dem Dreimalgrößten Hermes zu tun hatte; aber alles wußte er nicht; und das sollte auch so bleiben.


  „Chapman kommt mit.”


  „Wo ist er? Ich sehe ihn nicht.”


  „Don Chapman ist mein Trumpf im Ärmel, mein unsichtbarer Schutzgeist. Können wir jetzt gehen, Sri Mahadev?”


  „Allerdings.”


  Der Sikh verließ als erster das Zimmer. Ihm folgte Manjushri. Unga trug die Reisetasche, die magisches Werkzeug, Don Chapman mit seiner Ausrüstung und seinen Kommandostab enthielt. Unga hatte einen hellen Anzug und ein offenes Sporthemd an. Der muskulöse schöne Cro Magnon hätte in jedem Heldenfilm die Hauptrolle spielen können.


  Sri Mahadev Singh trug die gleichen Sachen wie am Flughafen. Er hatte sein Schwert in der Schärpe. Irdische Reichtümer schien er nicht zu besitzen.


  Vor dem Hotel wartete ein Taxi mit einem schweigsamen turbantragenden Sikh am Steuer. Sri Mahadev stieg vorn ein, Unga und Manjushri hinten. Das Taxi fuhr los, über die Straßenbrücke und auf die Halbinsel.


  Sri Mahadev sagte, daß der Taxifahrer Rajman Singh heißen und mit zu dem Treffen kommen würde.


  Daß der Taxifahrer Rajman ebenfalls die Bezeichnung Singh hinter seinem Namen trug, deutete keinesfalls auf eine Verwandtschaft zwischen ihm und Sri Mahadev hin. Singh hieß Löwe. Jeder männliche volljährige Sikh trug diese Bezeichnung hinter seinem Namen. Unga wußte, daß Sri Mahadev außer dem eisernen Armreif, den er am linken Handgelenk trug, noch andere Abzeichen eines Sikh hatte.


  Keiner der Insassen des Taxis wußte, daß ein dunkler Schatten unter der hinteren Stoßstange klebte - ein Schatten, der auch leuchten und phosphoreszieren konnte, der zu wispern und zu reden verstand. Ein Irrwisch war es, eine jener niederen Hilfskreaturen der Dämonen der Schwarzen Familie. Luguri, der Erzdämon, jetzt der Herrscher der Schwarzen Familie, bediente sich meist des Irrwischs Tezza, den er geradezu verhätschelte.


  Hier handelte es sich um einen anderen Irrwisch. Er hieß Candra und gehörte nicht dem Erzdämonen. Candra folgte dem Fluidum Manjushris, auf das er ausgerichtet war.


  Das Taxi fuhr zur alten Stadt. Durch enge, winklige Gassen ging es bis zum Stadtteil Girgaum, der an die Parsensiedlung Malabar Hill grenzte. Dort krächzten auch nachts bei den fünf Türmen des Schweigens die Geier.


  In Girgaum stellte Rajman Singh sein Taxi ab. Drei schattenhafte Gestalten warteten auf dem finsteren Platz. Unga packte seinen Kommandostab fester. Als die beiden Sikhs ausgestiegen waren, öffnete er den Reißverschluß der Reisetasche.


  „Bei der ersten besten Gelegenheit steigst du aus der Tasche, Don”, zischte er. „Du folgst uns heimlich und siehst dich um. In Ordnung?”


  „In Ordnung”, kam es von Don Chapman.


  Unga stieg aus. Er schaute sich auf dem finsteren Platz um. An der Straße vorn stand eine Garküche, ein einfacher fahrbarer Stand. Ein paar Männer hielten sich dort auf und aßen. Bettler drängten sich um die Garküche und versuchten, etwas zu ergattern. Aber der Besitzer der Garküche, ein dürrer Mann mit kurzen Hosen und einem schmutzigen Hemd, gab ihnen nichts.


  In Indien gab es viele Bettler; niemand regte sich darüber auf. Sie gehörten zum Straßenbild wie die heiligen Kühe. Die meisten dieser Bettler gehörten zur Unterschicht der niedrigsten Kaste Shudra. Ihre Väter waren Bettler gewesen, ihre Kinder würden es wieder sein. Shiva, Vinschu oder Brahma hatte es so bestimmt. Diese Menschen hatten ihr Karma, gegen das sie nicht ankamen.


  Unga betrachtete die Bettler nachdenklich, ehe er den anderen folgte. Sie verschwanden in den Schatten alter Gebäude. Etwas Dunkles huschte hinter Unga über den Platz und verschwand gleichfalls in der Finsternis: Der Irrwisch Candra, der die Fährte aufgenommen hatte.
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  Unga war ein guter Pfadfinder, aber auch er hätte den Weg nicht mehr zurückverfolgen können. Die Pfade und Durchgänge zwischen den alten Häusern waren ein Irrgarten. Viele von den Gebäuden zerfielen. Stellenweise stank es übel aus der Kanalisation. Abfälle verwesten im Freien.


  Unga spürte, wie ihn jemand am Hosenbein zupfte. Er wußte, daß Don Chapman aus der Reisetasche geklettert war und ihm ein Zeichen geben wollte. Undeutlich sah er, wie Chapman davonhuschte und hinter einem Steinhaufen verschwand.


  Einer der drei Männer, die auf dem finsteren Platz gewartet hatten, hatte die Führung übernommen. Rajman Singh ging hinter ihm, dann kamen Unga und Manjushri. Ihnen folgten Sri Mahadev und die beiden anderen Männer.


  Vor einem Ruinengrundstück blieb der Führer stehen. Die Ruine stand inmitten großer alter Häuser. Der Führer sagte etwas auf Hindi zu Sri Mahadev.


  „Wir sind da!” übersetzte Manjushri.


  Sri Mahadev wandte sich an Unga und seine schöne Begleiterin. „Schwört, nichts von dem zu verraten, was ihr hier sehen werdet! Schwört ihr es beim Licht eurer Augen und eurem Karma?”


  „Was gibt es hier?” fragte Unga. „Das will ich erst wissen.”


  „Einen Tempel des Padma”, sagte Sri Mahadev. „Es geschieht nichts, was Ihnen Gewissensqualen bereiten müßte, Mr. Triihaer.”


  „Gut”, sagte Unga. „Ich schwöre.”


  „Ich schwöre bei Padma”, sagte Manjushri.


  Sri Mahadev sah sie überrascht an, fragte aber nicht. Er gab dem Führer einen Wink, und der trat nun in das Ruinengebäude. Die anderen folgten ihm. Mitten in dem Ruinengebäude führte ein Kellereingang nach unten. Der Führer, ebenfalls ein hochgewachsener Sikh, öffnete die verwitterte Tür. Treppenstufen führten nach unten.


  Der Führer der Gruppe winkte.


  Unga sah sich um und witterte mit seinen geschärften Sinnen. Der Cro Magnon war so leicht nicht zu täuschen. Er hatte in seinem langen Leben eine Art sechsten Sinn entwickelt, um Dämonen aufzuspüren. Jetzt merkte er nichts.


  Manjushri ging vor ihm die Treppe hinunter, hinter dem Sikhführer her. Unga folgte ihr, dann kamen die andern. Der letzte schloß die Tür.


  Nur eine nackte Neonglühbirne brannte in dem Kellerraum. Es gab eine Geheimtür, hinter der wieder Stufen hinabführten, hinunter in ein .Gewölbe. Hier brannten Fackeln, und Stimmengewirr brandete herauf. Klappern, Rasseln, Glöckchen und Becken erklangen, auch Blas- und Streichinstrumente.


  Als er am Fuß der Treppe stand, sah Unga, daß das Gewölbe groß genug war, um zweihundertfünfzig bis dreihundert Leute aufzunehmen. Etwa hundert Personen hatten sich versammelt, ausnahmslos Inder. Es waren Männer und Frauen, Angehörige verschiedener Kasten und Schichten, europäisch gekleidet oder mit indischen Gewändern. Die Musikanten befanden sich an der linken Seite des Gewölbes, von Unga aus gesehen.


  Die Menschen in dem Gewölbe hatten keine böse Ausstrahlung. Die Wände und auch die Kuppeldecke zeigten Reliefdarstellungen der indischen Götterwelt. Es waren grausige und grausame Szenen. Die Göttin Kali war als Würgerin dargestellt. Der Kriegsgott Skanda tanzte mit Ketten von Menschenschädeln um den Hals, und niedere Gottheiten und Dämonen quälten und peinigten Menschen.


  Offenbar hatte der unterirdische Tempel früher bösen Zwecken gedient. Vielleicht hatten sich sogar Thugs hier versammelt, Mitglieder der berüchtigten Würgersekte, die ihre Opfer umbrachte, ohne ihr Blut zu vergießen. Sie erwürgten sie zu Ehren der Göttin Kali Durga mit einer seidenen Schnur. Jetzt war das Grauen dieses Ortes abgeschwächt. An den Wänden und an der Deckenkuppel waren Lotosblüten befestigt. Auf dem schwarzen Altarstein stand ein Lotosstrauß.


  „Padma, Padma, Padma!” rief ein alter Mann mit gelber Kutte.


  In seinem Gesicht spiegelten sich Weisheit und Erkenntnis. Er klatschte in die Hände.


  „Padma,, Padma, Padma!” fielen die Anwesenden im Chor ein.


  Sie intonierten Lobsprüche auf Hindi. Manjushri übersetzte einige für Unga und Don.


  Oh, du Juwel in der Lotosblume, hieß es; und: Erhabenes Licht des Himmels. Du, der du unsere Augen und Herzen erfreust, der du uns stark und rein machst und läuterst. Du Edelstein der Edelsteine, höchste und letzte aller Wiedergeburten, Karma, Dharma, Bodhisattwa.


  Ein paar von den Anwesenden waren Sikhs mit Schwertern, Bärten und Turbanen, unter denen sie die langen Haare aufgesteckt trugen. Ein Sikh durfte sich nie das Haar schneiden lassen; das war eine seiner religiösen Vorschriften; bei der Barttracht gab es Unterschiede; manche Sikhs, jene von der orthodoxen Richtung, ließen auch die Bärte wuchern;. andere stutzten sie oder waren bartlos, wie Sri Mahadev.


  Außer den Sikhs fielen Unga noch Sadhus auf, Wandermönche. Der Alte, der in die Hände geklatscht hatte, schien ein Guru zu sein. In einer Ecke saß ein Sannyasin, ein Asket, in Meditation versunken.


  Unga dachte sich, daß hier irgendein Sektentreffen stattfinden sollte. Er fragte sich, was das mit Colonel Bixby zu tun hatte, zu dem er endlich gelangen wollte.


  Sri Mahadev, Rajman Singh und die anderen führten Unga und Manjushri in die Versammlung ein. Sie wurden freundlich begrüßt. Ein paar der Anwesenden redeten Unga auf englisch an.


  „Wir freuen uns, daß Sie gekommen sind, um die Lehren des Erhabenen zu hören und die Demonstration der Kräfte zu sehen, die Padma den Gläubigen verleiht.”


  „Die Schönheit Ihrer Begleiterin erfreut unsere Augen. Sie muß ein erhabenes Karma haben, daß sie in einer solchen Gestalt einhergehen darf.”


  Unga wandte sich an Sri Mahadev. Die Musik spielte immer noch, viele der Anwesenden intonierten die Lobspreisungen Padmas.


  „Wann kommen wir zur Sache?” fragte der Cro Magnon.


  „Gleich”, antwortete der Sikh. „Sie werden Dinge sehen, von denen Sie nicht einmal zu träumen wagten oder die Sie als Fantastereien abtaten. Aber denken Sie immer daran: Diese Kräfte können auch Ihnen zuteil werden, wenn Sie gläubig sind und den rechten Weg gehen.”


  Unga sagte nichts darauf. Er war nicht nach Indien gekommen, um sich bekehren zu lassen. Er beobachtete Manjushri, die ihr schönes geheimnisvolles Lächeln lächelte.


  Der alte Mönch, der Guru, klatschte nun wieder in die Hände. Allmählich verstummte die Musik. Es wurde ruhig in dem Gewölbe. Jetzt sah Unga, daß der alte Mann mit der hellgelben, leuchtenden Kutte blind war. Er hatte starre, glasige Augen, die dennoch von einem inneren Leuchten erfüllt zu sein schienen.


  Der Guru redete. Sri Mahadev übersetzte flüsternd für Unga.


  „Ich will nun, bevor ich die Lehre verkünde, mit meinen Sadhus die Kraft demonstrieren, die Padmasambhawa Bodhisattwa dem Gläubigen gibt.”


  Unga zuckte leicht zusammen.


  „Padmasambhawa Bodhisattwa?” fragte er. „Wer ist das?”


  „Ein göttliches Wesen”, sagte der Sikh. „Padma heißt Lotos. Padmasambhawa ist der aus dem Lotos Geborene. Seid aufmerksam! Der Guru beginnt nun mit der Demonstration.”


  Der Guru hob die Hände. Einer der Sadhus wurde von zwei anderen in die Waagrechte gelegt und in der Luft gehalten. Als sie ihn losließen, schwebte er empor bis knapp unter die Felsendecke. Einen anderen Sadhu durchbohrten seine Glaubensbrüder mit einem Degen. Der Degen wurde vorn ins Zwerchfell gestoßen und kam hinten am Rücken wieder heraus. In Ungas Eingeweiden zog es seltsam, als er nur hinsah. Ein dritter Sadhu nahm mit den bloßen Händen glühende Kohlen aus einem Becken und verspeiste sie.


  „Padma ist groß!” riefen die Versammelten.


  Sie intonierten eine Hymne.


  Unga war bisher noch nicht besonders beeindruckt. Derlei Kunststücke brachten die meisten Fakire und jeder gute Magier zustande.


  Der blinde Guru wandte sich nun um. Er richtete seine blinden Augen auf den schwarzen Altarstein, der gewiß ein paar Tonnen wog. Unga und alle anderen Anwesenden sahen, wie der Altarstein sich vom Boden löste und in die Luft schwebte.


  Jetzt staunte auch der Cro Magnon. Er war sicher, daß hier kein Gaukelspiel vorlag. Der menschliche Geist entwickelte diese unglaubliche Kraft. Es war beeindruckend.


  Zugleich aber fiel Unga eine Parallele ein, die ihm Sorgen bereitete. Auch beim Kailasanath-Tempel in Ellora hatte vor einigen Tagen eine solche Demonstration der Kraft Padmas stattgefunden, die katastrophal geendet hatte. Unga wußte über die „Mystery Press” davon.


  „Was sagst du dazu, Manjushri?” fragte er seine schöne Begleiterin.


  „Padma muß mächtig sein, wenn er seinen Anhängern solche Kräfte gibt”, antwortete sie. „Aber ob er auch der Mächtigste ist, das kann ich nicht beurteilen.”


  Immerhin wußte Unga jetzt, daß sie nicht zur Padma-Sekte gehörte. Damit war ihr Schwur, den sie vorhin bei Padma geleistet hatte, nichts wert.


  Er wandte sich an Sri Mahadev, der wie die anderen verzückt dreinschaute.


  „Alles schön, Sri Mahadev Singh. Aber was ist nun mit Colonel Bixby? Ist er hier? Kommt er her oder was?”


  „Alles zu seiner Zeit.”


  Unga brummte etwas Unverständliches. Bisher hatte er über Bixby noch gar nichts erfahren. Die Demonstrationen paraphysischer Fähigkeiten war interessant; aber Unga hatte eine Aufgabe zu erfüllen, und im Moment verlor er nur Zeit, so wie er es sah.


  Er überlegte, ob er Sri Mahadev Singh nicht kurzerhand mit dem Kommandostab hypnotisieren sollte. Aber dann war die Neugierde zu stark; er wollte mehr über Padmasambhawa Bodhisattwa erfahren.


  Unga wartete.


  Plötzlich waren Getöse und wildes Gebrüll zu hören. Unruhe entstand.


  Der Guru brach hastig die Demonstration ab. Der schwebende Sadhu kam wieder auf die Erde nieder. Der zweite Sadhu zog sich den Degen aus dem Leib, und der dritte spie die Kohlen aus. Der Altarstein mit dem Lotosstrauß schwebte sanft auf den Boden.


  Auch Sri Mahadev sah sich beunruhigt um, die Hand am Schwertgriff.


  Da rannte eine kleine Gestalt auf die Versammelten zu: Don Chapman. Mit allen Anzeichen des Entsetzens stürmte der Zwergmann zu Unga hin.


  Unga stand mit Manjushri und Sri Mahadev ganz hinten. Zwei Männer sprangen vor. Sie wollten Don zertreten, aber Unga riß sie weg und stieß sie zur Seite.


  „Halt!” rief er. „Das ist Don Chapman - mein Freund!”


  Sri Mahadev schickte die durcheinander schreienden Leute zurück. Ein Trompetenstoß erklang, der das unterirdische Gewölbe erzittern ließ.


  „Dämonen greifen an!” rief Don Chapman. „Fast hätten sie mich gekriegt. Ein riesiger Affe mit neun Armen führt sie an.”


  Sri Mahadev wurde bleich vor Schreck.


  „Padma hilf!” rief er. „Hanuman, der Affendämon, hat unseren Versammlungsort gefunden.”
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  Hanuman stürmte herein. Er hatte die Größe und Statur eines ausgewachsenen Gorillas und zwei fletschende Eckzähne. An jeder Körperseite wuchsen ihm vier Arme, und einen neunten hatte er vorn an der Brust. Die Hände dieser neun Arme schwenkten Speere, Schwerter und Streitkolben. Zwei hielten Totenschädel. Eine Kette aus Menschenschädeln, wenig größer nur als die Schrumpfköpfe der Amazonasindianer, hing um Hanumans Hals.


  Unga glaubte in diesem Affengesicht die Züge des Bettelmönches wiederzuerkennen. Eine Horde von Affendämonen, schaurig anzusehen und wie ihr Führer Hanuman mit primitiven Waffen versehen, folgte dem Schrecklichen.


  „Auf in den Kampf, Sikhs!” schrie Rajman Singh. Er hatte Angst, aber er überwand sie. „Du führst Unga Triihaer, die Frau und den Kleinen weg, Sri Mahadev. Entweicht alle durch den Geheimgang! Wir wollen mit dem Guru und den Sadhus den Kampf aufnehmen.”


  „Ich bin auch ein Sikh!” protestierte Sri Mahadev. „Ich will kämpfen!”


  „Keine Widerrede! Du gehst! Wer ist hier der Anführer?”


  „Du, Rahman.”


  „Dann gehorche, beim heiligen Granth!”


  Der Granth war das heilige Buch der Sikhs, dem göttliche Verehrung erwiesen wurde.


  Der Guru und seine sechs Sadhus kamen nach vorn. Die meisten der Versammelten waren in den Hintergrund des Gewölbes geflüchtet. Unga, der mit seinen zwei Metern Länge alles überblicken konnte, sah, daß dort eine Öffnung klaffte. Der Geheimgang war geöffnet worden. Hanuman, der Affendämon, stieß wieder einen furchtbaren Trompetenstoß aus.


  Ungas wildes Blut pulsierte schneller. Er hatte Dämonenbanner und den Kommandostab und gute Lust, den Kampf gegen die Dämonen aufzunehmen.


  Manjushri nahm seinen Arm. „Wir müssen fort, Unga. Das ist nicht unser Kampf. Es ist nicht unsere Aufgabe, uns in den Kampf zwischen Padmasambhawa und Chakravartin einzumischen.”


  „Das sind Dämonen”, sagte Unga eigensinnig. „Und die, die sie bekämpfen wollen, sind Menschen.”


  „Du darfst nicht hierbleiben”, beharrte Manjushri. „Es würde alles zerstören. Colonel Bixby würde dir befehlen, sofort zu gehen. Diese Männer sind Verlorene. Sie geben ihr Leben, damit die anderen flüchten können. Deine Pflicht ist es, nach Ellora zu gehen, nicht hier zu sterben.”


  Zögernd ließ Unga sich von ihr und Sri Mahadev mitziehen. Der Höhleneingang war schmal, die verängstigten Menschen drängten sich.


  Unga hatte vor - wenn überhaupt-, als letzter durchzugehen. Ein grimmiges Lächeln umspielte seine Lippen.


  Die Dämonen unter Hanumans Führung stürzten sich auf die dreizehn Sikhs und Mönche. Hanuman mit seinen neun Armen wütete furchtbar. Er riß seine Opfer in Stücke.


  Die Sikhs zerteilten ein paar von den Affendämonen mit ihren Schwertern, die magische Kraft haben mußten. Aber sie starben einer nach dem andern.


  Der Guru war es, der Hanuman Einhalt gebot, nachdem vier der sechs Sadhus zerfleischt waren. Ihr Blut war bis an die Kuppeldecke gespritzt.


  Unga knirschte vor Wut mit den Zähnen. Manjushri und Sri Mahadev hingen an ihm und wollten verhindern, daß er sich in den Kampf stürzte.


  Don Chapman stand zu Ungas Füßen und hatte seine kleine Pistole gezückt.


  Der blinde Guru stand vor dem Affendämon. Seine blicklosen Augen waren auf ihn gerichtet. „Padma! Padma! Padma!” rezitierte er.


  Die Kraft des Geistes ließ den Affendämon erbeben. Er zuckte wie unter Stromstößen. Seine Arme ließen die Waffen fallen.


  Da entstand ein Wirbel in der Luft. Eine dunkle Trombe von drei Metern Durchmesser bildete sich. Unga sah undeutlich ein übermannsgroßes Monster. Die Gestalt konnte er nicht genau erkennen, aber der Kopf sah aus wie ein Totenschädel mit einem Schnabel statt einem Mund.


  Als das Monster erschien, kehrten Hanumans Kräfte plötzlich zurück. Er schleuderte den Totenschädel, den er noch in der Hand hielt, nach dem Guru.


  Der Totenschädel riß das Maul auf. Er verbiß sich im Hals des Gurus, der verzweifelt versuchte, ihn wegzureißen. Blut strömte über seine gelbe Kutte. Er brach in die Knie.


  Das Monster deutete auf die flüchtenden Menschen, von denen sich gerade die letzten in den Höhleneingang drängten - abgesehen von Unga, Manjushri, Don Chapman und dem Sikh Sri Mahadev, die noch auf der Stelle standen. Es entstand ein seltsamer Wirbel in der Luft, und dann war eine von den flüchtenden Personen verschwunden. Alles war so schnell gegangen, daß Unga nicht einmal hatte erkennen können, ob es ein Mann oder eine Frau gewesen war.


  Die Affendämonen machten gerade den letzten Sikh und die letzten beiden Sadhus nieder.


  Der Guru starb. Der Totenschädel hatte ihm die Kehle durchgebissen.


  Hanuman stürmte brüllend auf Unga und seine Gefährten los. Ein paar seiner Waffen hatte er wieder aufgehoben.


  Unga nahm den Kommandostab als Verstärker.


  „Mein ist die Kraft, die stärkste aller Kräfte!” brüllte er. „Darum werde ich Hermes Trismegistos genannt!”


  Seine Stimme donnerte durch die Höhle.


  Hanuman stockte, und das Monster äugte herüber.


  Der Name Hermes Trismegistos hatte seine Wirkung nicht verfehlt. Das Monster, dessen Körper Unga in der schwarzen Trombe nicht erkennen konnte, krächzte mißtönend.


  Unga nahm einen Dämonenbanner, eine primitive menschenähnliche Figur, die magische Kräfte hatte, und warf ihn nach dem Monster. Der Dämonenbanner prallte von der dunklen Sphäre ab und blieb auf dem Boden liegen.


  Hanuman schrie vor Wut auf, als er den Dämonenbanner sah.


  Das Monster verschwand mitsamt der schwarzen Sphäre, und der Affendämon stürzte vor. Mittlerweile waren alle Padma-Anhänger im Höhleneingang verschwunden — , außer Sri Mahadev Singh, der mit gezogenem Schwert neben Unga stand.


  Der Cro Magnon sah, daß es keinen Zweck hatte, noch länger zu zögern.


  „Flieht!” rief er.


  Er warf sich Hanuman entgegen. Ein Speer, von einem der neun Arme des Dämons geworfen, zischte an ihm vorbei. Er wich einem Beilschlag aus, und ein Schwert riß seine linke Seite auf. Hinter sich hörte Unga Manjushris Aufschrei.


  Er stieß dem Affendämonen den Kommandostab in die Schulter. Hanuman brüllte. Schwarzes Blut floß aus der Wunde. Er versetzte Unga mit- einem seiner neun Arme einen Schlag, daß der Cro Magnon zurücktaumelte, und warf den Totenschädel, den er noch in einer Hand hielt, nach ihm.


  Die Zähne des Totenschädels schnappten zu. In seinen leeren Augenhöhlen glühte und funkelte es. Der verwundete Affendämon kümmerte sich um seine Verletzung. Sri Mahadev Singh wollte auf ihn losgehen, aber Unga stieß ihn zurück. Der Totenschädel hatte sich in den linken Arm des Cro Magnon verbissen.


  Unga knirschte vor Schmerz mit den Zähnen. Er schlug mit dem verdickten Ende des Kommandostabs auf den Totenschädel ein. Endlich zerplatzte dieser.


  Unga folgte den anderen in den Höhlengang. Hanuman und seine Affendämonen verfolgten sie nicht mehr. Der Gang führte nach oben. Frische Nachtluft wehte Unga entgegen. Er trat aus dem Höhlenausgang und stand in einem Gestrüpp am Hügelhang. Die Lichter der umstehenden Häuser erhellten die Nacht. Am Himmel leuchtete die Sterne der südlichen Hemisphäre.


  Die meisten Padma-Anhänger waren schon in kopfloser Panik weitergeflüchtet. Nur wenige standen noch beim Höhlenausgang. Unga hörte dämonisches Gebrüll und Geheule aus der Höhle. Obwohl er blutete und Schmerzen hatte, stellte er sich an den Ausgang.


  „Hanuman!” rief er, wobei er den Kommandostab als Verstärker benutzte. „Im Namen des Hermes Trismegistos, wenn wir uns noch einmal begegnen, werde ich dich töten.”


  Wütendes Gebrüll war die Antwort. Hanuman hatte Ungas Worte verstanden.


  Ein paar Männer rollten nun einen schweren Felsbrocken vor den Höhlenausgang.


  Manjushri und Don Chapman schauten Unga besorgt an.


  „Du bist verletzt, Unga”, sagte der Zwergmann.


  „Das sind nur ein paar Kratzer.”


  Manjushris Hände strichen über Ungas Wunden. Gleich wurden die Schmerzen gelindert.


  „Wir müssen fort von hier”, sagte Sri Mahadev. „Die Sirda Patel Road ist nicht sehr weit entfernt. Dort werden wir ein Taxi bekommen.”


  „Augenblick, Freundchen!” knurrte Unga, der jetzt keine Geduld mehr hatte. „Was ist mit Colonel Bixby? Ich will jetzt endlich zu ihm.”


  „Morgen reisen wir nach Ellora”, sagte der Sikh. „Dort werden Sie den Mann treffen, den Sie Colonel Bixby nennen.”


  „Das will ich auch schwer hoffen”, sagte der aufgebrachte Unga, „sonst werde ich nämlich dich treffen, Sri Mahadev Singh, und zwar ziemlich kräftig.”
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  Manjushri verband in einer dunklen Ecke Ungas Wunden notdürftig. Der Cro Magnon wollte keinen Arzt.


  „Mir hat mal ein Säbelzahntiger die ganze rechte Seite aufgerissen”, brummte er, „und ich überstand die Verletzung allein in einer Berghöhle.”


  Unga hatte die Reisetasche mit den Dämonenbannern, in der Don Chapman normalerweise befördert wurde, im Eifer des Gefechts im unterirdischen Tempel stehenlassen. Als sie die hell beleuchtete Sirda Patel Road betraten, schob Unga den Zwergmann unter die Jacke.


  Sri Mahadev Singh winkte ein Taxi herbei. Es gab auch Fahrrad-Rikschas und solche, die zu Fuß gezogen wurden; aber das war etwas für Touristen, die Zeit hatten.


  Der Taxifahrer schaute verdutzt drein, als Unga mit seinem zerrissenen und blutigen Anzug ins Taxi stieg. Manjushri setzte sich neben den schwarzhaarigen, wild dreinblickenden Hünen.


  „Mein Freund hatte einen Unfall”, sagte Sri Mahadev Singh, der vorn neben dem Fahrer Platz nahm.


  „Es ist nichts Ernstes. Fahren Sie uns nur zum Hotel!”


  Er sprach englisch mit dem Taxifahrer.


  Der Taxifahrer fuhr nach Bandra. Beim Hotel „Rajah” stiegen Unga und die anderen aus. Sri Mahadev bezahlte den Fahrpreis. Die drei - eigentlich vier, wenn man Don Chapman unter Ungas Jackett mitrechnete - betraten das Hotel und fuhren mit dem Fahrstuhl zur Suite des Maharadscha von Jaipur hoch.


  Manjushri schloß die Tür auf. Jetzt konnte Unga Don Chapman unter der Jacke hervorholen. Schweißperlen standen auf der Stirn des Cro Magnon. Er fühlte ein Hämmern und Stechen im linken Arm, wo der Totenkopf ihn gebissen hatte. Waren seine Zähne vergiftet gewesen?


  Sri Mahadev und Don Chapman staunten, als sie die prachtvolle Ausstattung der Suite sahen. Wenn der Sikh auch über Don Chapman verblüfft war, so zeigte er es nicht.


  Unga setzte sich im Foyer der Suite, die aus fünf Zimmern und einer Bedienstetenkammer bestand, nieder. Sein Blut tropfte auf den Boden. Manjushri holte aus einem der Räume einen Erste-HilfeKasten und Verbandszeug.


  Unga zog mit Sri Mahadevs Hilfe Jacke und Hemd aus. Die Verletzung von dem Schwerthieb war nicht so schlimm; die Klinge hatte ihn nur gestreift. Aber die Bißwunde sah übel aus. Sie verfärbte sich dunkelgrün und schwarz. Ein fauliger Geruch stieg von ihr auf.


  „Eine Vergiftung”, sagte Don Chapman entsetzt. „Dagegen werden die üblichen Antibiotika kaum helfen.”


  „Ich werde die Wunde mit dem Kommandostab ausbrennen”, sagte Unga mühsam. „Aber zuerst gibt es ein paar Fragen zu klären.”


  Manjushri verband die Verletzung an Ungas Seite, nachdem sie die Wundränder mit Penicillinsalbe bestrichen hatte. Sie legte den Verband geschickt an, so als hätte sie Übung in solchen Dingen.


  Unga deutete mit der Spitze des Kommandostabs auf Sri Mahadev Singh.


  „Wer sind die Feinde der PadmaAnhänger? Ich habe gehört, daß bei den Vorkommnissen beim Kailasanath-Tempel Chakravartin eine Rolle spielte. Wer ist das?”


  „Niemand kennt Chakravartin, den Dunklen, der sich Weltbeherrscher nennt”, sagte der Sikh. „Es gibt eine Sekte, die Chakras, die Chakravartin verehren wie wir Padmasambhawa Bodhisattwa. Die Chakra-Lehre ist eine finstere, schlimme Irrlehre. Sie steht in krassem Gegensatz zu den Veden und Upanischaden, den religiösen Schriften unserer großen Religionsgründer. Die Chakras vollführen scheußliche und schlimme Rituale. Es heißt, daß sie sogar einige Dinge von den furchtbaren Thugs übernommen haben, den Würgern der Kali Durga. Chakravartin verspricht ihnen das Paradies, wenn sie in seinem Dienste sterben. Es heißt, daß bald der große Tag des Chakravartin kommen soll, an dem er viele seiner Anhänger direkt in sein Paradies aufnehmen will.”


  Unga glaubte nicht, daß Chakravartin ein Dämon der Schwarzen Familie war. Was er tat und lehrte, paßte nicht zum Stil Luguris und seiner Dämonen. War Chakravartin ein unabhängiger Dämon von gewaltiger Macht? Nach eingehender Überlegung mußte Unga auch das verneinen. Ein so mächtiger Dämon hätte bekannt sein müssen. Am wahrscheinlichsten erschien es Unga, daß Chakravartin etwas mit den Kreaturen von außerhalb der Erde, mit den Janusköpfen, zu tun hatte. Vielleicht war er sogar selbst ein Januskopf, Unga mußte es herausfinden. Das Monster mit dem Totenschädel und dem Vogelschnabel hatte nicht zu dem Affendämon Hanuman und seiner Horde gehört.


  „Wie kommt es, daß der Affendämon die Padmas angegriffen hat?” fragte Unga den Sikh.


  „Die Dämonen fürchten die Kräfte, die Padma uns verleiht”, antwortete er. „Sie sind unsere Feinde,” Unga erfuhr noch, daß das Wirken von Dämonen in Indien seit dem Altertum bekannt war. Indien hatte die übernatürlichen Mächte und Kreaturen nie geleugnet, wie es im Abendland von der Renaissance an geschehen war. Sri Mahadev ging mit der Versicherung, am nächsten Vormittag wiederzukommen - mit einem Auto und der Ausrüstung für den Trip nach Ellora.


  Als Sri Mahadev gegangen war, betrachtete Unga grimmig seinen Arm, der sich völlig verfärbt hatte.


  „Jetzt wollen wir zum Hauptteil des Abends übergehen”, sagte er und nahm den Kommandostab.


  Er kam kaum noch auf die Beine. Manjushri mußte ihn stützen. Don Chapman, der Zwergmann, konnte dem Freund nicht helfen. Er war sehr besorgt.


  Unga begab sich ins zweite Schlafzimmer. Hier stand ein kleiner Arbeitstisch. Unga schaltete die Tischlampe ein und holte sie herbei, daß sie direkt auf seinen verletzten Arm schien. Es hämmerte und pochte darin. Ein Gefühl der Benommenheit wollte Unga überwältigen.


  Der Arm war jetzt schwarz angelaufen und roch abscheulich. Jeder Chirurg hätte zur sofortigen Amputation geraten.


  Unga hielt den Kommandostab so, daß Licht von der starken Lichtquelle der Tischlampe durch das Loch am verdickten Ende fiel. Der Kommandostab bündelte und konzentrierte die Lichtstrahlen wie ein Brennglas; und er beeinflußte sie auf magische Weise.


  Manjushri hielt Ungas Kopf fest. Ein gleißender Strahl kam aus der Öffnung des knöchernen Kommandostabs.


  „Mein ist die Kraft, die stärkste aller Kräfte”, zitierte Unga aus der tabula smaragdina. „Denn es wird alle zarten Dinge überwinden und in jedes Grobe eindringen. Deshalb wird alle Dunkelheit vor dir fliehen.”


  Er stöhnte auf, als der Lichtstrahl sich wie ein Laser in sein verfärbtes Fleisch einbrannte. Unga biß die Zähne zusammen, daß sie knirschten. Seine Muskeln verkrampften sich, traten an dem nackten Oberkörper in dicken Bündeln hervor.


  „Es steigt von der Erde zum Himmel hinauf und wieder herab auf die Erde, um die Macht der höheren und niederen Wesen zu empfangen.”


  Unga stieß die Worte fast unverständlich hervor. Er litt grausame Schmerzen, aber er ließ nicht locker.


  Der Schweiß floß in Bächen an ihm herunter, und er stöhnte auf in seiner Qual.


  Unga brannte mit dem magischen Lichtstrahl die Bißwunde aus. Er ließ das magische Feuer über seinen Arm gleiten.


  Manjushri schluchzte.


  Don Chapman fluchte lautlos und litt mit dem Freund. Ihm wurde schon vom Zusehen übel.


  Die schwarzen Streifen, die von Ungas Arm zum Herzen hin führten, verschwanden. Die Verfärbung des Armes verblaßte, die Schwellungen und Verformungen gingen zurück. Bald hatte Ungas Arm wieder die normale gebräunte Farbe. Die Bißwunde schloß sich. Nur eine Narbe blieb; eine unter vielen, die Ungas Körper bedeckten.


  Er schloß die Augen, stand auf und wankte zum Bett. Ohnmächtig fiel er darüber.


  Manjushri und Don Chapman entkleideten ihn, deckten ihn zu und spannten das Moskitonetz über ihn.
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  Sri Mahadev Singh kam um zehn Uhr vormittags. Er hielt mit einem Landrover mit Allradantrieb vor dem Hotel. Unga bezahlte seine Hotelrechnung mit einem Scheck. Manjushri begleitete ihn.


  Don Chapman steckte in einer Tragetasche, die Unga im Hotelshop gekauft hatte, nachdem er ,in der vergangenen Nacht die Reisetasche in der Padma-Tempelhöhle hatte stehenlassen.


  Der schwere Koffer wurde von den Hotelboys getragen. Manjushri reiste mit leichtem Gepäck; zwei elegante Schlangenlederkoffer enthielten ihre ganze Habe.


  Manjushri trug an diesem Tag keinen Sari, sondern die Punjabitracht. Sie bestand aus weißen Pluderhosen, einem bunten Hemd, das Kamis hieß, und einem Schal, dem Dupatta, der um den Hals geschlungen oder auch um den Kopf getragen werden konnte.


  Der lackierte Punkt an ihrer Stirn leuchtete. Der kleine goldene Nasenring, der durch den rechten Nasenflügel gezogen war, gab ihrem Gesicht eine besondere exotische Note.


  Sri Mahadev Singh half, das Gepäck zu verstauen. Er fragte nach Ungas Armverletzung. Der Cro Magnon zeigte ihm lächelnd die Narbe.


  Sri Mahadev Singh staunte. „Wie haben Sie das geschafft?”


  „Es gibt noch andere Kräfte als Padma”, antwortete Unga.


  Er gab den Hotelboys Trinkgeld, dann fuhren sie los, zunächst über die Straßenbrücke und durch Bombay und seine Vororte. Dann gelangten sie in ländliche Bezirke.


  „Schade”, sagte Don, der aus seiner Tasche gestiegen war und mit Unga vorn saß. „Ich hätte gern mehr von Bombay gesehen. Die Hängenden Gärten zum Beispiel, den Mombadevi-Tempel und den Victoria-Park.”


  „Mir reicht das, was ich gesehen und erlebt habe”, sagte Unga. „Wir waren in einem Tempel, wenn auch in einem unterirdischen, und hatten mit einem echten indischen Dämon zu tun. Was willst du mehr, Don?”


  Der Landrover rollte die Hauptstraße entlang, die mit einem Highway dritter Ordnung oder einer zweitklassigen Autobahn zu vergleichen war. Es herrschte wenig Verkehr. Autos waren außerhalb der Städte ein rarer Artikel in Indien. Kein Wunder bei einem Jahresdurchschnittseinkommen von knapp zweihundert Mark pro Kopf.


  Der kühle Monsunwind wehte ständig.


  Sri Mahadev trat aufs Gas, denn er. wollte die zweihundert Kilometer nach Ellora, dem früheren Elura oder Elapura, in möglichst kurzer Zeit zurücklegen.


  Ellora war ein kleiner Ort in den Vorbergen der Westghats, deren Hängen von dichtem Dschungel überwuchert waren. Felder mit Reis, Jute, Mais, europäischem Getreide, Zuckerrohr und Tabak erstreckten sich weit um den Ort herum. Mango- und Papayabäume säumten die Straße. Zahlreiche Palmenarten wuchsen, und hin und wieder gab es an Bächen verfilzte Bambusdickichte, in denen Hibiskus und Gul-Mohur-Blüten leuchteten. Insekten summten, und Affen schnatterten in den Bäumen.


  Jetzt im Oktober herrschte hier an der Westküste ein Klima wie an einem milden und sonnigen Spätsommertag in Mitteleuropa. In den Nächten war es kalt, wie Unga und Don schon gemerkt hatten.


  Don blätterte in der Broschüre, die er im Hotel mitgenommen hatte. Der Landrover hatte die Hauptstraße längst verlassen und fuhr nun auf einer schmalen asphaltierten Straße. Er überholte einen Touristenbus und ein paar Pferdefuhrwerke.


  An einer Stelle lagen zwei Kühe mitten auf der Straße und käuten wider. Sri Mahadev fuhr vorsichtig um sie herum. Kühe galten in Indien als heilig; ihnen durfte kein Haar gekrümmt werden; nicht einmal, wenn sie den Großstadtverkehr behinderten, durfte man sie gewaltsam verscheuchen. Das kam allerdings selten vor, denn die Kühe mochten den Trubel und Lärm der Großstadtzentren nicht. „Wußtest du, daß dreiundsiebzig Prozent der indischen Bevölkerung in der Land- und Forstwirtschaft tätig sind?” fragte Don Unga. „Bei annähernd sechshundert Millionen Einwohnern ist das eine ziemliche Anzahl von Leuten. Hier steht auch, daß Indien der zweitgrößte Filmproduzent der Welt ist.”


  „Und seit 1974 hat es die Atombombe”, sagte Unga. „Indien war schon im Altertum ein bevölkerungsreiches Land voller Wunder. Im vierten Jahrhundert nach Christus, zur Guptazeit, lebten hier schon hundert Millionen Menschen. Indien ist ein faszinierendes Land, bunt und verwirrend in seiner Vielfalt. In Indien kann man sich verlieren wie ein Wassertropfen im Ganges. Ich erinnere mich noch an die Zeit, als ich zum erstenmal…”


  Unga verstummte.


  „Warst du früher schon einmal in Indien?” fragte Don. „In weit zurückliegender Vergangenheit vielleicht?”


  Unga antwortete nicht. Er lenkte auf ein anderes Thema ab.


  Auf den Feldern arbeiteten Männer, die nur den Dhoti trugen, den traditionellen Lendenschurz. Manche hatten den turbanartigen Pagri oder Pheta auf dem Kopf. Die Frauen hatten Arbeitssaris an. Viele trugen Kinder auf dem Rücken. Traktoren oder landwirtschaftliche Maschinen waren nicht zu sehen. Wasserbüffel zogen die Pflüge und Eggen. Alles andere wurde mit der Hand gemacht.


  Die Tempelbauten von Kailasanath lagen hinter Hügeln und waren nicht zu sehen.


  Der Landrover erreichte in der Mittagszeit das Dorf Ellora, das um die dreieinhalbtausend Einwohner haben mochte. Die meisten Menschen lebten in einstöckigen weißen Häusern mit ummauerten Höfen, die ganz Armen in Bambushütten.


  Sri Mahadev hielt vor einem zweistöckigen Gasthaus, das in Dewanadari-Schrift die Namensaufschrift Ashoka trug; das war ein großer Kaiser, der im dritten Jahrhundert der christlichen Zeitrechnung gelebt hatte.


  Don Chapman verschwand wieder in seiner Tasche.


  Unga stieg aus, half Manjushri aus dem Wagen und vertrat sich die Beine.


  Der Gasthausbesitzer und seine drei Söhne kamen und begrüßten die Gäste. Es stellte sich heraus, daß Sri Mahadev Singh die Ankunft Ungas und Manjushris schon angekündigt hatte. Die Söhne des Gasthausbesitzers trugen das Gepäck ins Gebäude - außer der Tragetasche, die Unga nicht aus den Händen gab.


  Unga sah sich um. Bei dem Gasthaus stand ein leerer Touristenbus einer indischen Reisegesellschaft. Zwei Souvenirstände, die jetzt geschlossen hatten, waren aufgebaut. Auf der Straße liefen Hühner herum und pickten am Straßenrand.


  Dann erblickte Unga den Bettelmönch unter dem Banyanbaum. Er sah ihn nur von der Seite. Der Bettelmönch trug einen schmutzigen orangefarbenen Umhang. Der Schädel und die großen, fleischigen Ohren erinnerten Unga an etwas.


  Er gab Sri Mahadev die Tragetasche, faßte den Kommandostab fester und marschierte los, über die Straße und den Platz zum Banyanbaum.


  Der Bettelmönch wandte den Kopf um, als Unga an ihn herantrat und der Schatten des Hünen auf ihn fiel.


  Es war derselbe Mönch, den Unga schon am Flughafen von Bombay und später beim Hotel gesehen hatte. Der linke Arm des Mönchs lag in einer Schlinge. Gewiß hatte er eine Verletzung an der Schulter.


  Unga sah in das affenartige Gesicht mit den böse funkelnden schwarzen Knopfaugen.


  „Hanuman”, sagte er und hob die Spitze des Kommandostabs, „Weißt du nicht mehr, was ich dir versprochen habe für den Fall, daß wir uns noch einmal sehen? Du und deine Dämonen, ihr habt die tapferen Sikhs zerfleischt, den Guru und die Sadhus.”


  „Ich bin ein Diener Luguris”, sagte der Mönch. „Dem Erzdämonen gefällt es nicht, daß in Indien rätselvolle Dinge vorgehen, auf die er keinen Einfluß hat, daß sich fremde Mächte neben ihm breitmachen wollen. Die Padmas sind seine Feinde und auch die Chakras, vor allem aber Chakravartin selbst, der Geheimnisvolle. Luguri warnt dich, Diener des Hermes Trismegistos, und auch deinen Herrn, dich in das Spiel hier einzumischen.”


  „Ist der Erzdämon hier?” fragte Unga.


  Der häßliche Mönch schüttelte den Kopf.


  „Ich, Hanuman, bin Luguris Bevollmächtigter. Ich weiß Bescheid über dich, Unga, und ich warne dich zum letztenmal. Verschwinde mit deinem Zwerggeist aus Indien, dann will ich vergessen, daß du mich in der vergangenen Nacht verwundet hast!”


  „Wer ist Chakravartin?” fragte Unga.


  Der Mönch gab ihm keine Antwort. Etwas Dunkles flitzte über die Straße und kauerte sich in die Bettelschale des Mönchs. Es war ein Irrwisch. Er quiekte und wisperte. Hanuman verstand ihn anscheinend.


  „Es ist gut, Candra”, sagte er und starrte Unga mit zwingendem, hypnotischem Blick an. „Was ist nun, Diener des Hermes Trismegistos? Verläßt du Indien?”


  „Nicht bevor ich über den Chakravartin Bescheid weiß.”


  „Die Chakras sind näher bei dir, als du ahnst”, sagte Hanuman. Er saß immer noch zu Ungas Füßen. „Nun gut, dann soll Feindschaft zwischen, lins sein.”


  Unga redete nicht länger. Er stieß mit dem Kommandostab zu. Die Knochenspitze fuhr durch Hanumans Körper. Sie traf auf keinen Widerstand.


  Der Dämon löste sich in Luft auf, verschwand und nahm auch den Irrwisch mit. Ein höhnisches Lachen war zu hören.


  Gleich darauf raschelte es über Unga in den Zweigen. Er sprang zur Seite. Eine Schlange fiel herab, eine schwarze Mamba. Sie richtete sich zischend auf und blähte die Halsteile.


  Unga hieb mit dem verdickten Ende des Kommandostabes einmal zu. Mit zerschmettertem Kopf wand sich die Mamba auf dem Boden.


  Der Cro Magnon kehrte zu den anderen zurück, die beim Wagen standen.


  „Was ist geschehen?” fragte Sri Mahadev.


  Der Wirt und seine Söhne hatten von dem Vorfall nichts bemerkt.


  „Nichts weiter”, sagte Unga verschlossen. „Ich habe mich mit Hanuman unterhalten.”


  Sri Mahadev zeigte zum erstenmal Trauer über den Tod seiner Sikhbrüder. Sein Gesicht verzerrte sich. Tränen traten in seine Augen.


  „Hanuman, diese schmutzige Kreatur. Der Guru, die Sadhus, Rajman und die anderen Sikhs sind gestorben. Mein Herz ist voller Kummer und Sorge. Warum haben Sie Hanuman nicht vernichtet?” „Das wollte ich ja”, sagte Unga. „Aber er verschwand und löste sich in Luft auf.”


  „Padma hat es so gewollt”, sagte der Sikh.


  Er hatte sich wieder in der Gewalt.
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  Im Gasthof „Ashoka” waren die Touristen gerade abgefüttert. Unga, Manjushri und Sri Mahadev nahmen in einer Nische Platz. Der Sikh hatte dem Wirt erzählt, Unga hätte ein besonderes Gelübde abgelegt und dürfte beim Essen nicht von Fremden beobachtet werden. Der Wirt zog deshalb den Vorhang vor der mit Bambuswänden abgeteilten Nische zu. Diese Lüge war erfunden worden, damit auch Don Chapman an der Tafel Platz nehmen konnte.


  Manjushri bestellte eine rein vegetarische Mahlzeit. Sri Mahadev kannte dergleichen religiöse Einschränkungen nicht. Er entschied sich für reichlich Fleisch und empfahl auch Unga und Don, was sie essen sollten.


  Selbst in diesem ländlichen Gasthof war das Angebot auf der Speisekarte sehr groß. Es gab Wild, Rebhuhn und Krickente, Schnepfen, Wachteln und Flußfische.


  Unga entschied sich für ein scharfgewürztes Wildragout und zwei Rebhühner als Nachspeise. Don Chapman wollte versuchen, einer halben Schnepfe den Garaus zu machen.


  Als das Essen gebracht wurde, stürzte sich Unga gleich auf sein Gericht. Das Essen war scharf gewürzt. Unga war ein guter Esser und machte der Küche des Gasthofs „Ashoka” alle Ehre. Nach den Rebhühnern verzehrte er noch ein paar Mangos und Papayas.


  Manjushri betrachtete ihn mit ihrem unergründlichen Blick.


  „Das essen von Fleisch und tierischen Produkten verunreinigt den Körper und schwächt den Geist”, sagte sie. „Das solltest du bedenken, Unga.”


  „Ich esse seit zehntausend Jahren Fleisch und bin nicht geschwächt worden”, antwortete Unga. „Da werde ich auch noch ein paar Jahre länger durchhalten.”


  Manjushri nahm das nicht als Scherz. „Du erinnerst dich an deine früheren Wiedergeburten? Du mußt ein merkwürdiges Karma haben, ein Kämpfer wie du.”


  Unga wollte ihr nicht erklären, daß er keineswegs Reinkarnationen hinter sich hatte. Er war zehntausend Jahre alt - annähernd zumindest. Magie hatte ihn aus der Steinzeit in die Gegenwart herübergebracht. Von gelegentlichen Wachperioden abgesehen, hatte Unga den allergrößten Teil dieser zehntausend Jahre in einem magischen Schlaf verbracht, so daß er nicht gealtert war.


  Don Chapman hatte auf dem Tisch sitzend gegessen. Jetzt sprang er auf den Stuhl hinunter und machte es sich bequem.


  „Ich weiß von keiner früheren Wiedergeburt”, antwortete Unga knapp und wandte sich an Sri Mahadev. „Wann fahren wir zum Kailasanath-Tempel? Und wann treffe ich endlich Colonel Bixby? Ich habe nicht mehr viel Geduld, Sikh.”


  „Wir fahren noch heute nachmittag. Aber zuerst sollt ihr noch einiges über die Padma-Religion erfahren. Es gibt hier ein Besprechungszimmer, in dem wir ungestört sind.”


  Der Sikh klatschte in die Hände. Don Chapman verschwand knurrend in der Tragetasche, die den Aufdruck Air-India trug.


  Der Wirt kam., Sri Mahadev lobte das Essen und zahlte. Das Besprechungszimmer war schon vorbereitet. Getränke standen bereit.


  Unga, Manjushri und Sri Mahadev begaben sich zu dem nach hinten hinaus gelegenen Besprechungszimmer. Es war einfach eingerichtet, aber sehr sauber. Auf die eine Wand war eine Tanzszene mit farbenprächtig gekleideten Frauen und Vögeln gemalt.


  Sri Mahadev Singh, der Sikh, setzte sich an die Schmalseite des langen Tisches.


  „Die Padma-Religion hat ihren Ursprung nicht in Indien”, erzählte er. „Sie kommt aus einem anderen Land. Im Laufe der Jahrhunderte hat sie sich im geheimen über ganz Asien ausgebreitet.” „Warum hat man dann nie etwas von dieser Religion gehört?” fragte Don Chapman, der bei den anderen saß.


  „Padma war eine Geheimreligion”, erläuterte der Sikh. „Kein PadmaAnhänger bekannte sich zu seinem Glauben. Er durfte es nicht. Die Padma-Sadhus, die heiligen Wander- und Bettelmönche, verkündeten ihre Wahrheiten nur den Auserwählten, die sie für würdig befunden hatten. Die Padma- Gurus sagten nicht, in wessen Namen sie ihre Wunder vollbrachten. Aber es ist wahr, daß nahezu überall auf der Welt, wo Menschen Übernatürliches vollbringen, die Kraft des Padma im Spiel ist. Es gab auch entartete Padma-Anhänger, Magier und Wunderheiler, Menschen, die über sogenannte paraphysische Kräfte verfügten. In den letzten Jahren hat es sogar hin und wieder Fernsehauftritte solch Abtrünniger gegeben, die den Laien wie die Fachwelt in Erstaunen versetzten. Aber nicht einmal diese Apostaten gaben den Namen Padmas preis.”


  „Und jetzt haben sich die Padmas entschlossen, an die Öffentlichkeit zu treten?”


  „Seit Chakravartin hervorgetreten ist, haben sich die Verhältnisse gewandelt. Die Chakras wollen Böses.


  Ihr Glaube ist eine Verirrung. Nur die Padmas können ihnen Einhalt gebieten. Unsere geistigen Kräfte, die Macht, die Padma uns verleiht, müssen die bösen Kräfte Chakravartins vertilgen.”


  Unga war an einer Auseinandersetzung zwischen zwei Sekten wenig interessiert. Aber spielte hier nicht vielleicht mehr mit? War es ein Kampf einiger auserwählter Menschen, die schlummernde Kräfte des menschlichen Gehirns nutzen konnten, gegen außerirdische böse Einflüsse? Ein Kampf gegen die Janusköpfe, die Zweigesichtigen, die nicht von dieser Welt waren, sondern von einer anderen unbeschreiblich grauenvolleren Existenzebene stammten?


  „Chakra heißt Rad”, sagte Sri Mahadev noch. „Chakravartin maßt sich an, derjenige zu sein, der das ganze Universum in Bewegung hält. Padma, der Lotos, verherrlicht aber die Erkenntnis wie eine Blume.”


  Manjushri stand auf. Ihre schönen Wangen glühten. Unga hatte in dieser Nacht den Genesungsschlaf neben ihr geschlafen, ohne sie anzurühren. Aber die Erinnerung an ihren Körper und ihre Leidenschaft brannte in dem schwarzhaarigen Hünen wie eine Flamme. Er empfand viel für diese schöne grazile Inderin, wie er sich selbst eingestand.


  „Wer kann beweisen, daß die Chakra-Religion eine Irrlehre ist?” fragte sie leidenschaftlich. „Weshalb soll nicht Chakravartin das Universum in Bewegung versetzt haben - kraft seines Geistes bei der Urexplosion vor Hunderten von Milliarden Jahren? Warum soll es kein Paradies geben, kein Ende aller Wiedergeburten und die Erfüllung des Karmas auf einer glücklichen Existenzebene?” „Bist du ein Chakra?” schrie Sri Mahadev und sah Manjushri an.


  „Nein”, sagte sie, „aber ich habe mich viel mit Religionen beschäftigt. Auch mit Padma und Chakra. In der letzten Zeit bin ich auf diese beiden Lehren gestoßen. Ich will nun herausfinden, welche die richtige ist. Ich will die Erkenntnis.”


  Sie setzte sich wieder. Sri Mahadev griff mit einer fahrigen, Bewegung an den Knauf seines Schwertes.


  „Ihr wißt jetzt Bescheid”, sagte er. „Wir fahren zum Lager der Padmas, zu dem Sadhu, der in der westlichen Welt als Colonel Bixby bekannt ist.”
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  Der Bettelmönch materialisierte hinter einem großen Felsbrocken und zupfte sein orangefarbenes Gewand zurecht. Er war von abstoßender Häßlichkeit. Den linken Arm trug er in einer Schlinge. Unter seiner Kleidung regte sich etwas.


  „Ruhig, Candra!” sagte er. „Du wirst deinen Einsatz noch früh genug haben.”


  Der Bettelmönch stieg hinab zu den mächtigen aus Stein gehauenen Gebäuden des Kailasanath- Tempels. Zyklopisch türmten sich die mehr als tausend Jahre alten, aus dunklem Felsgestein gehauenen Bauten. Steinmetze hatten vor langer Zeit zunächst einen ganzen Felsabhang in Blöcke unterteilt und diese dann weiter behauen. Eine wahrhaft gigantische Arbeit, würdig des Werkes, das sie darstellen sollte: das kosmische Gebirge, den Sitz des obersten Gottes Shiva.


  Touristen und gläubige Hindus befanden sich in den Tempelgebäuden und auf dem Tempelgelände. Ein paar Verkaufsstände mit Erfrischungen und Souvenirs waren aufgebaut. Hier wurden geweihte Amulette verkauft und Bilder des Tempels, Statuen von Hindu-Gottheiten und anderes Zeug.


  Der Bettelmönch sah ein paar Polizisten. Die Hauptmenge von Leuten hatte sich aber außerhalb des Tempelgeländes angesammelt. Ein Aufnahmewagen einer indischen Fernsehgesellschaft stand auch da. Bei einem aufgeworfenen Erdhügel sah man Gestalten in, gelben Kutten. Padma-Sadhus.


  Der Bettelmönch grinste böse. Er wußte, daß die Padmas seit dem Tod Sarwapalli Pareshis hier eine große Schau abzogen. Kein Tag verging, an dem sie nicht ihre Fähigkeiten demonstrierten und die Zuschauer verblüfften. Es lief aber auch einiges schief bei ihnen. Sarwapalli Pareshi und seine sechs Sadhus waren nicht die einzigen Todesopfer geblieben.


  Der Bettelmönch ging zu der Menschenmenge. Er wollte sehen, was diesmal geschehen würde. Der Guru Lal Nadir Abdali hatte sich vor fünf Tagen lebend begraben lassen, in einem engen Sarg, ohne Nahrung, Licht und Luft. Jetzt sollte er wieder ausgegraben werden.


  Der Bettelmönch mit dem affenartigen Gesicht drängte sich durch die Menge. Bereitwillig machte man ihm Platz.


  Die Zuschauer waren bunt gemischt. Arme Bauern, die nur ihren Dhoti auf dem Leib trugen, standen neben teuer gekleideten Männern und Frauen. Viele der Anwesenden waren aus den Städten gekommen, manche sogar aus Bombay.


  Die Geschehnisse beim Kailasanath-Tempel hatten Aufsehen erregt. Die Öffentlichkeit und die Behörden wußten aber nicht, was eigentlich vorging. Der Bettelmönch, der kein anderer als der Affendämon Hanuman war, wußte mehr als sie alle. Mindestens so viel wie die Padmas, zu denen der Guru Lal Nadir Abdali und die Sadhus gehörten.


  Nun stand der Bettelmönch in der vordersten Reihe der Zuschauer, die von Gurk ha-Polizisten in Khakiuniform zurückgedrängt wurden. Eine Fernsehkamera surrte. Ein Reporter sprach in ein rundes, silbrigglänzendes Mikrofon. Der Aufnahmewagen war geöffnet, und zwei Techniker machten sich an den Geräten zu schaffen. Die auf einem Dreibein-Stativ stehende Ton-Bild-Fernsehkamera wurde von einer Frau bedient. Der ältere Mann neben ihr gab offenbar Regieanweisungen. Der jüngere war ein Helfer, der die Kamera zu tragen hatte und dergleichen.


  Der Bettelmönch klimperte mit den paar Rupienmünzen in seiner Bettelschale. Er stand in der Nähe des Reporters, während fünf Sadhus das Grab öffneten. Ein sechster Sadhu rief Padma an und lobte und pries den Erhabenen.


  Der Bettelmönch grinste böse. Er haßte die Padmas. Ihre Ansichten widerstrebten seinem dämonischen Naturell. Die geistigen Fähigkeiten, die ihre Sadhus und Gurus hatten, sah er als eine Bedrohung seiner dämonischen Macht an.


  Aber nicht die Padmas waren es, die ihm die meisten Sorgen bereiteten. Es waren jene anderen, der Einfluß, gegen den sie kämpften. Deutlich hatte der Bettelmönch in der Nähe der Tempelbauten die Ausstrahlungen einer fremden Macht gespürt, einer Macht, die ebenfalls böse, aber ganz anders war als die der Dämonen.


  Die Sadhus stießen nun auf den Sarg und legten ihn in kurzer Zeit frei. Die Männer in den gelben Kutten hoben den Sarg aus dem Grab. Er bestand aus Banyanholz, war zwei Meter lang, einen halben Meter breit und einen halben Meter tief. Eine schmucklose Kiste.


  Der Helfer trug die Kamera näher heran und stellte sie vor dem Sarg auf. Der Reporter sprach in sein Mikrofon. Er redete in der Hindisprache.


  „Verehrte Zuschauer, nun kommt der große Augenblick.. Gleich werden wir sehen, ob Guru Lal Nadir Abdali fünf Tage unter der Erde ohne Luft, Licht und Nahrung überlebt hat. Wie bereits gesagt wurde, will der Guru sofort nach seiner Auferstehung Proben der geistigen Kräfte geben, die er seiner Gottheit Padma verdankt. Die fünf Sadhus öffnen nun den Sarg.”


  Hanuman, der als Affendämon getarnte Bettelmönch, hörte nicht weiter hin. Er sah, wie die Sadhus den Sargdeckel anhoben. Die Fernsehkamera filmte den Guru, der in dem Sarg lag.


  Da fuhr die Fotografin mit einem Schreckensschrei zurück. Eine Gestalt sprang so schnell im Sarg auf wie ein Kastenteufel. Es war der Guru. Aber wie hatte er sich verändert! Sein Gesicht war schwarz, seine Augen glühten. An den Händen hatte er Krallen. An seiner gelben Kutte klebten verkrustetes Blut und Erbrochenes.


  Die Zuschauer schrien auf, und selbst die hartgesottenen Polizisten zuckten zusammen.


  Hanuman wußte Bescheid. Vor ihm stand ein Untoter, der von einem bösen Geist besessen war. Ein Werkzeug des Schreckens, eine Kreatur, die zu erzeugen - nach Hanumans Meinung - nur Dämonen zustand.


  „Chakravartin!” brüllte der untote Guru. „Nieder mit Padmasambhawa!”


  Er kam aus dem Sarg und ging der schreienden Fotografin an die Kehle. Sie verstummte jäh, als er sie würgte. Ihre Augen traten hervor. Der Kamerahelfer schlug auf den gräßlich anzusehenden Untoten ein, konnte aber nichts ausrichten.


  Nun sprangen Polizisten hinzu. Schüsse krachten. Die Kugeln schlugen in den Körper des Monsters ein.


  Aber es floß kein Blut aus den Einschüssen, und der Untote zeigte keine Reaktion.


  Die Zuschauer kreischten. Es entstand ein wüstes Gedränge. Die Vorderen wollten flüchten. Die weiter hinten Stehenden wollten wissen, was vorging, ‘und drängten nach vorn.


  Endlich ließ der Untote von der Fotografin ab. Ihr Hals war blutig. Ihr Kopf stand in einem eigenartigen Winkel vom Körper ab. Der Untote hatte der jungen Frau mit der Punkabikleidung das Genick gebrochen.


  Er wandte sich nun gegen die Polizisten. Die Männer schossen mit ihren Neun-Millimeter-Pistolen auf ihn, aber er fiel nicht um. Er riß einem Polizisten mit seiner Klauenhand das halbe Gesicht weg, warf die Fernsehkamera in die flüchtende Menge und packte einen weiteren Polizisten.


  Hanuman griff ein. Nicht, um den Polizisten zu retten oder die Menschen zu schützen; er wollte es einfach nicht leiden, daß eine fremde Macht hier Dinge tat, die nur den Dämonen zustanden. Wenn einer in Hanumans Machtbereich Untote zu Mordmaschinen machte, dann war es der Affendämon selber; oder es mußte auf besondere Anweisung Luguris oder mit Billigung Hanumans geschehen. Der Bettelmönch stürzte sich auf den Untoten, um den Übergriff zu ahnden.


  „Geh weg da, Bettelmönch!” schrien die Polizisten. „Bist du lebensmüde?”


  „Verfluchter, sieh mich an!” donnerte der dämonische Bettelmönch.


  Der untote Guru wandte den Kopf um. Er ließ den Polizisten los, denn er wußte, wer ihm da gegenüberstand. Brüllend ging er auf Hanuman los, die Klauenhände vorgereckt, das schwarze Gesicht verzerrt.


  „Chakravartin soll dich vernichten?” fauchte er.


  Hanuman wartete, bis er nahe heran war. Dann rief er eine uralte Beschwörung in der Sanskriptsprache. Blitzschnell schlug er dem Untoten die Faust zwischen die Augen. Es krachte, als hätte ein Blitz eingeschlagen, und im nächsten Moment stand der Untote ohne Kopf da und stürzte nieder.


  Bevor die Polizisten, die vier Fernsehleute und die Zuschauer sich noch von ihrer Überraschung erholt hatten, tauchte Hanuman in der Menschenmenge unter. Er wartete einen günstigen Moment ab und entfleuchte. Mit seinen dämonischen Kräften versetzte er sich an einen anderen Ort. In dem allgemeinen Durcheinander fiel seine Auflösung nicht auf.


  „Ein Wunder ist geschehen!” schrie der Fernsehreporter in sein Mikrofon. „Ein Bettelmönch hat unter Einsatz seines Lebens das Ungeheuer, das dem Sarg des Guru entstieg, zur Strecke gebracht. Der wahre Glaube, die Mächte des Lichts haben über die Finsternis gesiegt. Unsere Kamera wurde zwar leider zerstört, aber ich werde mich bemühen, zu einem Interview mit dem heiligen Mann zu kommen.”


  Die Menge beruhigte sich wieder. Die Polizisten, die Fernsehleute - alle suchten nach dem Bettelmönch. Aber der „heilige Mann” war spurlos verschwunden.
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  Der Landrover hielt in einem Wald von Deodarzedern, Eichen und vielen tropischen Bäumen. Die Straße zum Kailasanath-Tempel führte durch den Wald. Sri Mahadev hatte den Wagen an den Straßenrand gefahren.


  „Wir haben im Wald eine Unterkunft errichtet”, sagte er. „Die bösen Kräfte, die von dem Kailasanath-Tempel ausgehen, können auch die Gurus nur beschränkte Zeit ertragen. Daher wurde der Stützpunkt hier gebaut. Wir müssen zu Fuß durch den Wald gehen.“


  Unga und Manjushri stiegen aus. Auch Don Chapman hüpfte aus dem Wagen. Sri Mahadev Singh schloß den Landrover ab und führte die anderen. Unga ging neben ihm her.


  Bunte Schmetterlinge taumelten durch den Wald, in dem herrliche Blüten leuchteten. Affen schrien in den Bäumen, ein Gecko ließ sich hören, und Schlangen raschelten im Laub.


  „Wie kommt es, daß du ein PadmaAnhänger bist?” fragte Unga Sri Mahadev, neben dem er auf dem Pfad herging. „Schließt nicht die Sikh-Religion jede andere aus? Oder kannst du zwei Herren dienen?”


  „Ich sehe Padma als eine Weltanschauung, eine Philosophie. So kann ich ein Sikh sein und trotzdem ein Anhänger des Padma. Sollte ich einmal feststellen, daß ich Padma doch als eine Religion ansehen muß, dann werde ich dem Sikh-Glauben abschwören,”


  „Was verlangt die Sikh-Religion von dir?”


  „Ich muß den Worten des Granth, des heiligen Buches der Sikh, gemäß leben. Ich, darf mein Haupthaar nicht scheren, nicht rauchen und keinen Alkohol zu mir nehmen. Und ich muß ständig fünf Dinge bei mir tragen, deren Namen im Indischen mit K anfangen: Kes, mein langes Haar, das unter dem Turban verborgen ist, Kangha, einen Kamm, Kripan, das Schwert, Katsch, die kurzen unteren Beinkleider, und Kara, das stählerne Armband.”


  Unga wußte, daß der Granth selbst Kleinigkeiten wie die tägliche Hygiene peinlich genau regelte. Die strikte Befolgung seiner Lehren und Vorschriften hatte die Sikh zu einer kriegerischen und aufrechten Elite gemacht, die moralisch hochstand und in letzter Zeit auch geistige Leistungen vollbrachte.


  Eine Lichtung kam in Sicht. Unter den Bäumen sprudelte eine Quelle. Auf der Lichtung standen vier Bambushütten und ein großes Bambushaus. Männer in gelben Kutten gingen umher oder saßen da und meditierten.


  „Ist Colonel Bixby hier?” fragte Unga.


  „Ich werde dich zu ihm führen”, antwortete Sri Mahadev. „Zunächst nur dich allein.”


  Don Chapman erregte unter den Padma-Anhängern kein Aufsehen.


  Sri Mahadev Singh führte seine Begleiter zu dem großen Bambushaus. Er bat Manjushri und Don Chapman, in einem schmucklosen Vorraum zu warten. Bambusmatten lagen auf dem Boden, und alles war peinlich sauber. Unga folgte Sri Mahadev durch einen Bastvorhang. In dem Bambushaus roch es nach Räucherstäbchen. Ein schmaler Korridor führte genau durch die Mitte der mit Stellwänden abgeteilten Räume.


  Der Sikh blieb vor einem der Räume stehen.


  „Unga Triihaer ist hier, erhabener Sadhu”, sagte er.


  Niemand antwortete. Sri Mahadev zog den Bastvorhang zur Seite.


  „Tritt ein!” sagte er.


  Er und Unga waren sich nähergekommen und siezten sich jetzt nicht mehr. Es war ohne Aufhebens und formlos zu der vertraulichen Anrede gekommen.


  Unga trat in die schmale Kammer ein. Sie war spartanisch eingerichtet. Es gab nur einen niederen Tisch, auf dem eine Schale mit einer Lotosblume stand, eine schmale hölzerne Liege an der Wand und zwei Bastmatten auf dem Boden. Durch ein Fensterchen, vor das ein Vorhang gezogen werden konnte, fiel Tageslicht.


  Ein Mann mit kahlgeschorenem Kopf saß auf dem Boden und kehrte Unga den Rücken zu. Er trug eine gelbe Kutte.


  Unga wollte schon wütend fragen, wo denn Colonel Bixby sei, da besann er sich und trat näher.


  Der Sadhu hatte die Augen fest geschlossen. Auch als Unga ihm mit der Spitze des Kommandostabs auf die Schulter tippte, rührte er sich nicht. Sein Gesicht drückte absolute Ruhe und Gelassenheit aus. Er war ein Mann, der mit sich und der Weltvollkommen im Gleichgewicht war. Seine Seele war in die große Weltseele eingegangen, sein Geist schwebte im Nirwana, bar aller Begierden, Ängste und Lüste. Er war in Meditation versunken.


  Unga hatte Colonel Bixby vor sich. Bixby war ein großer, etwas beleibter Mann mit dunklem Teint und dunklen Augen. Er hatte schon auf Castillo Basajaun, wo er als Theoreticus der Magischen Bruderschaft angehört hatte, eine Außenseiterrolle gespielt.


  Der Colonel war ein Einzelgänger, anders als die anderen. Fernöstlichen Mystizismen ergeben, schien es oft, als sei er der einzige Erwachsene in einem Kreis von Kindern. Trotzdem hatte Colonel Bixby sich nie überheblich gezeigt. Erst in der zweiten Hälfte der Dreißiger, hatte er schon schneeweißes Haar; vielmehr, er hatte dieses Haar gehabt. Der Sadhu, der reglos vor Unga saß und meditierte, war vollkommen kahl.
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  Hanuman stand an der Rückseite des Tempels, hinter einem Gestrüpp verborgen. Er hatte wieder die Gestalt des Bettelmönches angenommen. Auf seiner Hand saß Candra, der Irrwisch.


  „Höre, Candra”, sagte der Bettelmönch, „du wirst dich jetzt in den Tempel begeben und mir berichten, was dort vorgeht! Sei vorsichtig und laß dich nicht erwischen!”


  „Candra schnell und geschickt”, piepste der Irrwisch. „Niemand fängt Candra.”


  Er glitt von Hanumans Hand auf den Boden und wischte davon. Flackernd wie ein Irrlicht huschte er zum Tempel. Dort wurde er schwarz und verschmolz mit der Rückseite.


  Hanuman wußte, daß Candra durch einen Riß in der Tempelmauer eindringen würde.


  Der Affendämon wartete ab. Er spürte die bösen und fremdartigen Schwingungen, die von dem Tempelgebäude ausgingen. Die zyklopischen Mauern hatten etwas Bedrohliches, als würden sie etwas Furchtbares in ihrem Innern beherbergen. Hanuman fragte sich, was es war. Wer verbarg sich hinter dem Begriff Chakravartin und was beabsichtigte er? Sich selber in den Tempel begeben, wollte Hanuman nicht. Erst mußte er einmal wissen, was sich da abspielte, denn leichtsinnig setzte er sein dämonisches Leben nicht aufs Spiel.


  Hanuman konnte durch Beschwörungen beliebig den Ort wechseln, ohne daß er dazu auf Magnetfelder angewiesen war wie zum Beispiel der Dämonenkiller. Hanuman hatte eine dämonische Energie, die er für solche Sprünge einsetzte und die er gelegentlich in gräßlichen Orgien mit schaurigen Ritualen. aufladen mußte. Er konnte auch in geschlossene Gebäude eindringen. Dämonenbanner und jede Art von Magie erzeugten allerdings eine Sphäre, die er nicht ohne weiteres zu überwinden vermochte. Auch paraphysische Phänomene hatten ihre Tücken, wie er hatte feststellen müssen.


  Die Zeit verging. Hanuman wurde schon unruhig und fragte sich, wo Candra, der Irrwisch, so lange blieb. Da hörte er ein schrilles’ Kreischen. Etwas Dunkles löste sich von der Tempelmauer.


  Candra schoß auf Hanuman zu.


  „Hilfe!” schrie der Irrwisch schrill. „Das große Tor! Chakravartin, er ist nicht von dieser Erde! Er…” Der Irrwisch hatte Hanuman fast erreicht, als er aufglühte, zu einer hellen Flamme wurde und im nächsten Augenblick nicht mehr existierte. Ein paar Funken stoben zu dem Bettelmönch hin. Hanuman fluchte wütend bei allen Mächten der Finsternis und verwünschte Chakravartin und den Tempel. Candra hatte ihm seit vielen Jahren wertvolle Dienste geleistet. Einen so gelehrigen Irrwisch, der sich so vielseitig einsetzen ließ, würde er so schnell nicht wieder bekommen.


  Der Affendämon bekam noch mehr Respekt vor den Kräften des Chakravartin und der Seinen. Einen Irrwisch auf größere Entfernung zu verglühen, den die Magie eines mächtigen Dämons wie Hanuman schützte, war keine kleine Leistung.


  Hanuman erinnerte sich noch gut an das Monster, das plötzlich aus dem Nichts in dem unterirdischen Tempelgewölbe der Padma-Anhänger aufgetaucht war - jenes Wesen mit dem Totenkopf und dem Vogelschnabel in der dunklen Trombe.


  Ein Mensch war entführt worden, zu welchem Zweck, das wußte Hanuman nicht. Die linke Schulter des Dämons schmerzte, als er an den Diener des Hermes Trismegistos dachte, an jenen hünenhaften Mann, der nach Angaben Luguris noch aus dem Megalithikum stammen sollte - also älter war als selbst der Affendämon Hanuman.


  Hanuman würde sich an diesem Steinzeitler rächen; er war ihm nicht zum letztenmal begegnet.


  Doch vorerst würde er den Steinzeitmensch und die Padma-Anhänger gewähren lassen. Ohne Zweifel bekämpften sie die bösen Mächte im Tempel, arbeiteten also den Dämonen in die Hände. Jene fremden Mächte, die sich aufkeinen Verständigungsversuch mit der Schwarzen Familie einließen, die hochmütig taten, als gehörte ihnen die Erde.


  Luguri mußte erfahren, was in der letzten Zeit in Indien geschehen war.


  Der Erzdämon selbst hatte die Entscheidung zu treffen, was geschehen sollte.


  Hanuman schloß die Augen und wünschte sich in seine finsteren Höhlen im Hochland von Dekhan. Von dort aus wollte er mit Luguri Kontakt aufnehmen.
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  Colonal Bixby öffnete die dunklen Augen. Er schaute Unga an.


  „Colonel”, sagte der schwarzhaarige Hüne mit der hellen Tropenkleidung.


  Bixby erhob sich und gab ihm nach westlicher Sitte die Hand.


  „Unga, ich bin erfreut, dich hier zu sehen. Es gehen hier sehr, sehr schlimme Dinge vor. Was habe ich in der Nachricht von Trevor Sullivan aus London erfahren? Der Dämonenkiller lebt? Dorian Hunter wurde von Hermes Trismegistos im Bayerischen Wald in einem unterirdischen Verlies, das eine starke dämonische Macht bewachte, gefangengehalten?”


  Das war die Legende, mit der Dorian Hunter sein Wiederauftauchen motiviert hatte. Der Dämonenkiller war nie tot gewesen. Er hatte das Erbe des Hermes Trismegistos angetreten. Da er irgendwie erklären mußte, wo er die ganze Zeit gesteckt hatte, erfand er die Geschichte mit der Gefangenschaft und ließ sich von Abi Flindt aus einem Verlies befreien, das der Weiße Mönch bewacht hatte.


  Der Weiße Mönch war eigentlich kein Dämon, sondern der letzte Überlebende eines entarteten Mönchsordens gewesen. Die schlimme übernatürliche Kreatur hatte ihr Ende gefunden.


  Unga war informiert. Er verzichtete aber darauf, Colonel Bixby die Zusammenhänge zu erklären, sondern bejahte seine Fragen nur.


  „Das freut mich”, sagte Bixby.


  Er fragte noch, wie es Coco ginge und den anderen in Castillo Basajaun. Unga schilderte kurz Luguris Offensive gegen das Castillo und den vereitelten Plan des Erzdämonen, im Bayerischen Wald ein Dämonenreservat zu errichten.


  „Dorian Hunter muß unbedingt herkommen”, sagte Bixby. „Hier tragen sich Dinge von größter Tragweite zu. Der Dämonenkiller ist gerade im richtigen Moment wieder auf der Bildfläche erschienen.”


  „Dorian Hunter und Coco Zamis sind dringend nach Irland abberufen. Don Chapman und ich sollen herausfinden, was hier vorgeht, und möglichst auch schon eingreifen. Vergessen Sie nicht, daß ich außerdem auch noch der Abgesandte des Hermes Trismegistos bin.”


  „Dann muß der Dreimalgrößte eingreifen.”


  „Ich kann nur Nachrichten und Empfehlungen an Hermes Trismegistos weiterleiten”, sagte Unga ruhig. „Was er tut, ist von Faktoren beeinflußt, die ich nicht einmal kenne. Kommen wir jetzt zur Sache, Colonel. Was geht hier vor, und was können Sie mir sagen?”


  Hermes Trismegistos sollte das geheimnisumwobene Überwesen bleiben. Unga hatte nicht die Absicht, Colonel Bixby zu erklären, daß Dorian Hunter jetzt Hermes Trismegistos war. Nur wenige Eingeweihte kannten das Geheimnis.


  „Ich bin ein Mitglied der Padma-Sekte”, sagte der Colonel ruhig, „ein Sadhu.”


  „Erst seit kurzem? Oder schon früher?”


  Colonel Bixby überging diese Frage.


  „Aus dem Kailasanath-Tempel droht eine Gefahr. Böse Kräfte strömen heraus, und schlimme Dinge geschehen. Wir Padmas wissen nicht, wer oder was sich hinter dem Namen Chakravartin verbirgt.


  Die Chakra-Sekte, die Chakravartin verehrt, arbeitet gegen uns, und mit den Dämonen haben wir uns auch noch herumzuschlagen. Da viel auf dem Spiel steht, haben wir unsere jahrhundertelange Zurückhaltung aufgegeben.”


  „Was tut die Padma-Sekte gegen die bösen Kräfte und Chakravartin?”


  „Bei den Demonstrationen der Gurus und Sadhus vor dem Kailasanath-Tempel werden die Kräfte Padmas frei, die das Böse zurückdrängen sollen. Wir kämpfen einen harten Kampf, den schon viele von uns mit dem Leben bezahlt haben. Wir haben die bösen Kräfte schon mehrmals zurückgetrieben, aber immer kamen sie wieder, und sie werden stärker und stärker. Was geschehen wäre, wenn die Padmas sich ihnen nicht entgegengestellt hätten, ist nicht abzusehen.”


  Unga begriff, daß die Padma-Anhänger ihre paraphysischen Kräfte aufboten, um das Böse zu vernichten.


  „Erst heute hat es wieder einen Zwischenfall gegeben”, sagte der Colonel und schilderte die Episode mit dem Guru, der als untotes Monster aus seinem selbstgewählten Grab gestiegen war.


  „Weiß jemand, wer der Bettelmönch war, der den Untoten zur Strecke brachte?”


  „Nein, niemand. Die Sadhus, die dabeistanden, sagen, daß er übernatürliche Kräfte gehabt haben muß. Der Guru ist tot - und die Fotograf in, und dann hat es noch zwei Schwerverletzte gegeben. Außerdem sind in der letzten Zeit öfter Menschen im Kailasanath-Tempel und seiner Umgebung verschwunden. Sogar einige Sadhus waren darunter. Wir bieten alle Kräfte auf, aber wir wissen nicht, wie lange wir dem Bösen noch Einhalt gebieten können.”


  „Hat es besondere Vorkommnisse im Tempel gegeben?”


  Ja. Leute berichteten von eigenartigen Stimmen, von Konturen von Bildern, die sich veränderten, und von grinsenden Fratzen an den Wänden. Einige Leute wollen ein Monster mit einem Totenkopf und einem Vogelschnabel gesehen haben, drei Meter groß. Die Fratzen wie auch dieses Wesen verschwanden immer schon nach wenigen Augenblicken. Aber in diesem Tempel geht etwas vor. Selbst Leute, die vollkommen unbelastet’,, hinkommen und von magischen Vingen und Metaphysik keine Ahnung haben, spürten die unheimliche und böse Atmosphäre wie einen Pesthauch. Die Zahl der Leute, die sich in den Tempel wagen, nimmt von Tag zu Tag ab. Die meisten sehen sich nur die Darbietungen der Padma-Anhänger an, ohne zu ahnen, zu welchem Zweck diese stattfinden. Zeitungsreporter und Fernsehteams waren schon ein paarmal da. Es ist auch schon vorgekommen, daß völlig normale und als ruhig und besonnen bekannte Leute beim Kailasanath-Tempel und auch in Ellora Amok gelaufen sind. Es hat Tote und auch Verletzte gegeben.”


  „Und die Chakra-Anhänger? Zeigen sie sich?”


  „Nein, sie treten nicht hervor. Wir nehmen an, daß viele Chakras da sind, als Touristen getarnt. Vielleicht haben sie auch hier irgendwo in der Nähe ein Lager, das mit magischen Mitteln abgesichert ist und das wir nicht entdecken können. Wir kennen die Chakras nicht.”


  „Hm.”


  Es war eine schwierige Situation. Nach allem, was Unga gehört hatte, war der Kailasanath-Tempel die Quelle und der Ursprung des Bösen. Er mußte ihn sich ansehen - zusammen mit Don Chapman, mit seinem Kommandostab ausgerüstet und mit ein paar magischen Waffen.


  Unga sagte es dem Colonel.


  „Das ist sehr gefährlich”, meinte Bixby. „Wie willst du allein gegen die bösen Kräfte bestehen, die die geballte psychische Kraft der Padmas nicht zu vernichten vermag?”


  „Hermes Trismegistos wird mir beistehen”, sagte Unga und gab sich sicherer, als er war. „Ihr müßt den Einfluß des Chakravartin binden und ablenken, Colonel. Die Padmas müssen den bösen Kräften im Tempel mit aller Macht zuleibe rücken. Dann werden Chakravartin und die Seinen abgelenkt sein. Am besten, ich gehe gleich heute in den Tempel.”


  „Heute nicht mehr”, sagte Bixby nach kurzem Nachdenken. „Wir müssen die sterblichen Überreste Lal Nadir Abdalis vom Bösen reinigen und ihn den Riten gemäß bestatten, damit er zu Padma eingehen und seine nächste Wiedergeburt erfahren kann. Für den geringen Rest des Tages und in der Nacht sind nur wenige Sadhus beim Tempel. Erst morgen können wir mit allen Kräften anrücken.”


  „Also gut. Dann morgen.”


  Unga erfuhr noch von dem Colonel, daß Polizisten und auch eine Truppenabteilung mehrmals den Kailasanath-Tempel durchsucht hatten, ohne etwas zu finden. Ein Polizeioffizier war spurlos verschwunden. Die Soldaten waren abgezogen. Die Polizei begnügte sich damit, mit wenigen Leuten den Tempel zu beobachten. Indien hatte andere Probleme als ein wenig Spuk bei einem alten Tempel. Die Behörden sahen noch keinen Grund, hier nachhaltig einzugreifen. Vielleicht fühlten sie sich auch nicht zuständig.


  Colonel Bixby wollte Don Chapman kurz begrüßen und mit Manjushri reden. Unga brachte ihn zu den beiden, die im Vorraum warteten.


  Don Chapman staunte nicht schlecht, als er Colonel Bixby völlig kahl und im gelben Mönchsgewand vor sich sah.
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  Nach dem Besuch im Lager der Padma-Anhänger fuhren Unga, Don Chapman, Manjushri und der Sikh Sri Mahadev wieder zum Gasthof „Ashoka” in Ellora. Hier bezogen sie drei Zimmer. Mit dem Hotel „Rajah” in Bombay konnte der Gasthof sich nicht vergleichen. Aber die Zimmer waren sauber und bequem, und es gab fließendes Wasser und eine Etagendusche.


  Manjushri zog sich in ihr Zimmer zurück, Sri Mahadev war irgendwo in Ellora unterwegs, und Unga und Don Chapman saßen in ihrem Raum zusammen. Draußen war es schon dunkel.


  „Seltsam, daß Colonel Bixby sich plötzlich als Padma-Anhänger entpuppt”, sagte der Zwergmann. „Was weißt du eigentlich über ihn, Unga?”


  „Sehr viel nicht. Er ist in Indien geboren, lebte seit frühester Jugend in Tibet und vertiefte sich in die Lehren des Lamaismus. Einer regulären Armee hat er meines Wissens nie angehört, wohl aber dem englischen Secret Service und dem militärischen Abwehrdienst der Amerikaner. Das ist eine paramilitärische Organisation, die auf die Wahrung US-amerikanischer Interessen besonders im Nahen und Fernen Osten und in Südostasien bedacht ist. Sie arbeitet gelegentlich mit dem CIA Hand in Hand, beschäftigt sich aber nicht mit Spionage. Beim MAD erreichte Bixby den Rang eines Colonels und schied dann ohne Angabe von Gründen aus. Er kam nach England, um in London eine eigene Sekte zu gründen, die mit fernöstlichen Glaubensprinzipien und Lebensweisheiten auf die materialistische Denkweise des Westens einwirken sollte. Mit dieser Sekte erlitt der Colonel Schiffbruch. Er war kein Schwindler und Schwadronierer wie viele, die sich im Westen als Gurus ausgeben und mit halbgegorenen Weisheiten Geld scheffeln. George Mansfield, der Vorsteher der Magischen Bruderschaft in London, war von Colonel Bixby beeindruckt und hat ihn für die M. B. angeworben. Bixby kam nach Castillo Basajaun, wo er sich in der Abgeschiedenheit recht wohl fühlte. Vor etlichen Wochen verließ er das Castillo wieder, ohne seine Beweggründe dafür zu erläutern. Er sagte nur, er wollte für einige Zeit wieder im Fernen Osten leben.”


  „Ein rätselhafter Mann”, meinte Don.


  „Rätsel hin, Rätsel her”, sagte Unga, „Jetzt will ich zuerst et as essen. „Ich werde mit Manjushri auf ihrem Zimmer speisen.”


  „Hm, hm”, räusperte sich Don Chapman anzüglich.


  „Du brauchst gar nicht so zu grinsen, du Winzling. Dir bringe ich dein Essen dann.”


  Unga verließ das Zimmer und klopfte nebenan an die Tür von Manjushri. Aber dort meldete sich niemand, Er klopfte lauter und rief. Keine Antwort.


  Einer der Söhne des Gasthofbesitzers tauchte auf. Er hatte auf der Etage etwas zu erledigen gehabt. „Die Maharani ist ausgegangen”, sagte er. „Gerade eben erst.”


  Unga sah es als ein Kompliment für Manjushris Schönheit an, daß der junge Mann sie als Maharani - als Fürstin - bezeichnete.


  „Wohin ist sie gegangen? Hat sie etwas hinterlassen?”


  „Nein, Sir.”


  „Und sie ist gerade eben erst fortgegangen?”


  „Ja. Als ich die Treppe hochkam, ging sie aus dem Haus.”


  Unga bedankte sich für die Auskunft. Manjushri hatte ihn bezaubert, aber sie gab ihm auch Rätsel auf. Noch immer wußte er nicht, was er von ihr zu halten hatte. Daß sie bei dem Gespräch mit Sri Mahadev so entschieden für die Chakras eingetreten war, gab Unga natürlich zu denken.


  Er ging auf sein Zimmer.


  „Komm mit, Don!” sagte er und zog seine Jacke an.


  „Was ist denn los?” fragte Don Chapman.


  Aber schon hatte ihn Unga gepackt und unter der Jacke verstaut.


  Der Cro Magnon verließ das Hotel. Die Straßenbeleuchtung in Ellora war bescheiden; ein paar trübe Funzeln brannten an der Hauptstraße - das war alles.


  Auf dem Dorfplatz saßen Männer, Frauen und Kinder und lauschten den Worten eines Padma-Sadhu. Der Touristenbus war abgefahren. Zikaden zirpten, und große Ochsenfrösche quakten in dem Teich hinter dem Gasthaus. Eine heilige Kuh lief träge über die Straße.


  Unga sah sich nach Manjushri um, konnte sie aber nicht entdecken. Vor einer kleinen Hütte an der Dorfstraße saß ein zahnloser alter Mann mit einem Turban und in zerschlissene Lumpen gekleidet. Unga ging zu ihm. Er konnte nur hoffen, daß der Alte ihn verstand, und redete ihn auf englisch an. Der alte Mann schüttelte den Kopf und antwortete in irgendeinem, Unga unverständlichen Dialekt. „Maharani?” fragte Unga. „Mem-Sahib?”


  Das letztere war eine Verballhornung des englischen Madame und des indischen Sahib - Herr. In Indien war dieses Wort besonders für europäische und amerikanische Frauen gebräuchlich.


  Jetzt nickte der Alte eifrig. Er redete auf Unga ein und deutete die Straße hinunter.


  Unga lief in die Richtung, die ihm der alte Mann gezeigt hatte. Die Straße führte durch den Wald und auf den Kailasanath-Tempel zu.


  Bald sah Unga Manjushri in ihrer Punjabitracht, den Schal um den Kopf. Unga war noch nicht beim Kailasanath-Tempel gewesen, er wußte aber aus den Schilderungen Sri Mahadev Singhs, wie es beim Tempel und in der Umgebung aussah.


  In der Nähe des Tempels, in einer Hügelkette, befanden sich vierunddreißig Kulthöhlen, die in der Zeit vom 4. bis 13. Jahrhundert nach Christus angelegt worden waren. Zwölf Höhlen waren von buddhistischen Mönchen aus dem Felsen gemeißelt worden, siebzehn von Hindu-Anhängern, fünf von Jainas. Die Höhlen befanden sich etwa anderthalb Kilometer vom Kailasanath-Tempel entfernt, der mit einer Länge von fünfzig Metern, einer Breite von dreiunddreißig und einer Höhe von dreißig der größte und beeindruckendste Monolithbau der Welt war. Ein kolossales Bauwerk. Zum Tempelkomplex gehörten außerdem noch fünf Jainatempel, die in späterer Zeit errichtet worden waren. Sie waren nicht aus dem Felsen gehauen, über zwei Kilometer vom Kailasanath-Tempel entfernt und bis auf zwei in recht verfallenem Zustand.


  Manjushri wandte sich, noch bevor sie den Kailasanath-Tempel erreichte, nach links ab und den Felshöhlen zu.


  Don Chapman lief schon längst neben Unga her, der sich im Schatten der Bäume hielt. Der Cro Magnon war ein geübter Jäger, gewöhnt, auch ein scheues Wild zu beschleichen. Manjushri bemerkte ihn nicht, obwohl sie sich ein paarmal umdrehte.


  „Du gehst näher heran, Don!” sagte Unga. „Ich will wissen, wo Manjushri hingeht. Du bist klein. Dich wird sie nicht so leicht bemerken.”


  „In Ordnung, Unga.”


  Der Zwergmann spurtete davon. Unga sah, wie Manjushri den Wald verließ und zu den Höhlen hinaufstieg. Im Mondlicht konnte er Manjushris schlanke Gestalt deutlich erkennen. Von den Höhlen wurden zehn oder zwölf gelegentlich von Touristen besichtigt; um die restlichen kümmerte sich kaum jemand. Sie lagen am Hang verstreut. Die Eingänge von ein paar Höhlen waren mit Sträuchern zugewachsen.


  Unga sah Manjushri auf einen Höhleneingang zugehen. Eine Gestalt löste sich aus dem Schatten: ein Mann mit Turban, einem Säbel und einem modernen Schnellfeuergewehr. Er sprach kurz mit Manjushri, dann betrat sie die Höhle.


  Unga wußte, daß er ihr in die bewachte Höhle nicht folgen konnte. Er vertraute auf Don Chapman.


  Der Cro Magnon stellte sich unter einen Pipalbaum und wartete.
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  Don Chapman wartete neben dem Höhleneingang. Er paßte einen Moment ab, in dem der Wächter sich abwandte, und huschte dann an ihm vorbei in die dunkle Höhle. Don Chapman sah einen Lichtschimmer. Dann stand er vor einem dunklen Vorhang, der vor den Eingang der Innenkuppel der Höhle gehängt worden war, damit kein Lichtschein herausfiel. In der Höhle wurde getrommelt. Blasinstrumente dröhnten, und Becken und Gongs erklangen. Dazwischen ertönte immer wieder ein Blechhorn. Es war eine schrille, disharmonische Musik, an der auch noch Röhrengeigen, Bogenharfen und Flöten mitwirkten. Aber so genau konnte das Don Chapman dem Gehör nach nicht erkennen.


  Er hob den schweren dunklen Vorhang etwas an und spähte ins Innere der Höhle. Dort sah er einen großen, kuppelartigen Raum, etwa fünfzehn Meter im Durchmesser und sechs bis sieben Meter hoch. Die Wände und auch die Decke waren mit verschlungenen Ornamenten und Reliefdarstellungen der indischen Götterwelt verziert. In der Mitte des Raumes lag ein zwei Meter hoher Felsen mit abgeflachter Platte. Von den Erbauern der Höhle stammte er nicht. Plump und klotzig wie er war, paßte er nicht zu den kunstvollen Darstellungen an den Wänden.


  Don fragte sich, wie er hereingekommen war; der Höhleneingang war viel zu schmal. Nur Magie oder übernatürliche Kräfte konnten den Felsen in die Höhle gebracht haben.


  Um den Felsen herum, der sicher ein Altar war, standen an die hundert Menschen. Es waren ausnahmslos Inder. Sie trugen keine Mönchskutten und auch keine bestimmte Kleidung. Alle Altersstufen und Schichten waren vertreten, die höchste Kaste wie die niedrigste Hindufrauen mit prachtvollen Sari standen neben europäisch gekleideten Männern, Bauern mit schäbigen, zerschlissenen Gewändern neben Turbanträgern, die sich in Seide hüllten und nach Duftwässern rochen.


  Die Musikanten musizierten in einer Nische. Don konnte Manjushri nicht unter den Anwesenden erkennen. Sie war in der Menge untergetaucht.


  Die Männer und Frauen hatten einen Singsang angestimmt, den Don nicht verstand.


  Ein Mann mit roter Kutte trat nun vor den Altarstein. Er mußte auf einer kleinen Plattform stehen, denn er überragte die Menge. Der Mann hielt eine längere Ansprache. Immer wieder wurde er von den Zuhörern unterbrochen.


  „Chakra! Chakra!” riefen sie.


  Oder sie sprachen im Chor Sätze in einer indischen Sprache, Teile einer Litanei vielleicht. Zum Schluß wurde die Ansprache zu einem Wechselgespräch zwischen dem Inder in der roten Kutte und der Menge in der Felsenhöhle.


  Don spürte die ekstatische Spannung, die sich mehr und mehr steigerte. Es mußte etwas geschehen; er spürte es deutlich.


  „Chakra!” rief der Mann in der roten Kutte.


  „Chakravartin!” riefen die Zuhörer und neigten die Köpfe.


  Da geschah es. Zuerst war nur ein schwarzer Wirbel auf der Felsplatte zu erkennen. Er wurde zu einem trombenförmigen Gebilde, und in ihm materialisierte sich ein monströser Körper. Die Gestalt war annähernd drei Meter hoch, der Rumpf nicht genau zu erkennen.


  Don war es, als würde er von einem fluoreszierenden Gespinst oder einem Umhang verhüllt; er konnte es nicht deutlich sehen. Der Schädel glich einem Totenkopf mit einem verkümmerten Vogelschnabel.


  Don mußte sofort an das Monster denke, das er in dem unterirdischen Tempel der Padma-Anhänger in Bombay gesehen hatte; dieses glich ihm, vielleicht war es ‘sogar das gleiche.


  Das Monster sprach zu den Menschen in der Kulthöhle. Es redete nicht, sondern die Worte bildeten sich in den Gehirnen der Menschen. Auch Don Chapman verstand die Rede.


  „Ich bin der Bote des Chakravartin, des Weltbeherrschers, der alles in Bewegung hält”, sagte das auf der Felsplatte stehende Monster. „Bald ist es soweit. Die Gläubigen werden in das Paradies des Chakravartin eingehen und herrliche Freuden genießen. In Ekstase und Glück werden sie ins Jenseits eingehen. Ihr Karma wird sich erfüllen, ihren Reinkarnationen ein Ende gesetzt sein durch diese Krönung des Daseins.”


  Das Monster sagte noch eine Menge gleichlautender Dinge. Es war ein Gerede, wie es auch ein Sektenprediger von sich gab. Aber die Menschen in der Höhle, Chakra-Anhänger, befanden sich alle im Banne der übernatürlichen Erscheinung. Für sie war jedes Wort eine Botschaft des Weltbeherrschers - die Offenbarung. Immer wieder jubelten die Zuhörer.


  „Chakra! Chakra! Chakra!” riefen sie.


  „Geht hin und tut, was Chakravartin euch aufgetragen hat!” sagte das Monster am Schluß seiner Rede. „Bald wird bei den meisten von euch die Veränderung eintreten, die euch anzeigt, daß die Aufnahme ins Paradies nahe ist.”


  Das Monster verschwand in dem schwarzen Wirbel. Nichts war mehr zu sehen auf der flachen Felsplatte. Ekstatisch setzte die Musik nun wieder ein.


  Don Chapman fand es an der Zeit, sich zurückzuziehen. Da packte ihn eine harte Hand am Genick und hob ihn hoch wie eine junge Katze. Don Chapman sah in das Gesicht des Wächters, der am Höhleneingang gestanden hatte.


  Erstaunen malte sich in dem bärtigen Gesicht, das Don in dem schwachen Lichtschein nur undeutlich erkennen konnte.


  Der ‘,Wächter hob eine Hand, um den schwarzen Vorhang zur Seite zu ziehen und Don Chapman den Chakra-Anhängern in der Höhle zu präsentieren.


  Don Chapman handelte sofort. Obwohl nur dreißig Zentimeter groß, war der Zwergmann voller Kampfgeist. Er biß den Wächter in die Hand, griff unter die Jacke und zog die Miniaturpistole heraus, die er ständig bei sich trug. Zwei Schüsse krachten. Sie hörten sich nicht lauter an als die Explosion einer Knallerbse.


  Der Wächter brüllte auf und ließ Don Chapman fallen. Don hatte seine Augen geschont und auf seine Wangen gezielt. Die kleinen Geschosse durchschlugen sie glatt. Für den Wächter war es, als würden zwei glühende Nadeln durch seine Wangen gebohrt.


  Don krachte hart auf den felsigen Boden. Er raffte sich auf und lief davon, der heulende Wächter hinter ihm her. Aber Don war nicht mehr einzuholen. Mit weiten Sprüngen fegte er den Hügelhang hinunter, zum Waldrand hin, wo Unga ihn erwartete.


  Don Chapman konnte Sprünge machen, die ein Vielfaches seiner Körperlänge betrugen. Sie strengten ihn ziemlich an, aber wenn es sein mußte, hängte er sogar einen Sprinter ab.


  „Unga!” rief er. „Unga!”


  „Hier!” antwortete eine dunkle, sonore Stimme.


  Der Zwergmann lief in die Richtung, und dann sah er Ungas hohe Gestalt wie einen Turm über sich aufragen.


  Der Cro Magnon hob Don Chapman hoch. Dons Herz hämmerte, und er keuchte.


  Am Hügelhang, bei dem Eingang der Höhle, standen nun Männer; Chakra-Anhänger, die aus der Höhle gekommen waren. Sie hatten Don aus den Augen verloren.


  „Manjushri ist eine Chakra. In der Höhle haben sich die Chakra-Anhänger getroffen”, berichtete Don knapp. „Ein Monster mit einem Totenkopf und einem Vogelschnabel ist erschienen und predigte ihnen. Als ich zurückkehren wollte, erwischte mich der Wächter. Aber ich konnte entkommen.” „Wir gehen zurück zum Gasthof”, sagte Unga nach kurzem Überlegen. „Ich werde Manjushri zur Rede stellen.”


  „Und wenn die Chakras uns angreifen?”


  „Warum sollten sie das tun? Es würde zu viel Aufsehen erregen. Nein, das halte ich für ausgeschlossen, Don. Aber du kannst dich zu den Padma-Anhängern begeben, wenn du dich fürchtest.”


  „Nein, Unga, ich bleibe bei dir. Aber wir können uns fürs erste im Wald verstecken und abwarten, was die Chakras tun. Wenn die Meute wutschnaubend zum Gasthof zieht, verdrücken wir uns am besten.”


  Unga stimmte zu. Nach einer Weile kamen die Chakras aus der Höhle. Sie gingen in verschiedenen Richtungen davon. Die größte Gruppe marschierte nach rechts, wo auf dem Parkplatz vor dem Tempelgelände vielleicht ein Bus wartete. Eine andere Gruppe ging nach links. Unga hielt es für möglich, daß auch die Chakras ein verborgenes Lager im Wald hatten. Die kleinste Gruppe, gerade zehn Personen umfassend, schlug den Weg ein, der nach Ellora führte. Manjushri befand sich bei dieser Gruppe. Es waren Bauern und Frauen in einfachen Saris. Manjushri stach von ihnen ab wie ein Paradiesfalter von einer Mottenschar.


  Unga und Don ließen die Gruppe vorüber und folgten ihr dann in einigem Abstand. Sie konnten nichts Bedrohliches wahrnehmen. Die Chakras schienen sich sehr sicher zu fühlen. Bei dem Dorf Ellora teilten sie sich und gingen in verschiedenen Richtungen.


  Manjushri wandte sich dem Gasthof „Ashoka” zu. Als sie durch den erleuchteten Vordereingang eingetreten war, nahm Unga Don Chapman und steckte ihn wieder unter die Jacke.


  Der Cro Magnon hielt seinen Kommandostab in der Hand. Er hatte versucht, abzuhören, was in der Höhle vorging, aber nichts mitbekommen. Magie oder ein übernatürlicher Einfluß schirmten die Höhle ab.


  Unga betrat den Gasthof. Es war mittlerweile nach elf Uhr abends. Es befanden sich nur noch wenige Gäste im großen Gastzimmer. Unga hatte Hunger, aber die Küche war jetzt sicher schon geschlossen. Vor allem aber wollte er mit Manjushri reden.


  Geschmeidig tigerte er die Treppe hoch in den zweiten Stock. Die Etagenbeleuchtung ging automatisch aus, als er vor Manjushris Zimmertür stand. Er sah Licht durch das Schlüsselloch und den Türspalt.


  Unga hielt Don Chapman mit der linken Hand. Er klopfte.


  „Hier ist Unga”, sagte er auf englisch.


  „Komm nur herein!”


  Manjushri saß vor dem Spiegel und war mit ihrem Make-up beschäftigt, als Unga die nicht verschlossene Tür öffnete und eintrat. Sie wandte flüchtig den Kopf um und lächelte ihm zu.


  Unga setzte Don Chapman auf dem Boden ab. Er stellte keine Fragen und wartete.


  „Ich nehme an, du willst wissen, wo ich gewesen bin”, sagte Manjushri.


  Unga schwieg noch immer.


  „Don Chapman ist mir gefolgt. Er hat uns in der Höhle belauscht”, sagte Manjushri nach einer kleinen Pause.


  „Ja, das hat er. Du bist eine Chakra, Manjushri. Du gehörst der Sekte an, die die Padmas bekämpfen. Welche Ziele verfolgst du?”


  „Ist es ein Verbrechen, eine Chakra zu sein? Die Padmas hängen einer Irrlehre an. Padmasambhawa Bodhisattwa ist ein Blender, ein böses und dämonisches Wesen. Er selber ist es, der seine Anhänger vernichtet und verzehrt. Er narrt sie. Er nährt sich von den geistigen Kräften seiner Gurus und Sadhus, die er auf grausame Weise tötet.”


  „Bist du sicher, daß es so ist?” fragte Unga. „Dann lauert also Padmasambhawa Bodhisattwa im Kailasanath-Tempel?”


  „Allerdings.”


  „Warum hast du mich begleitet, Manjushri? Solltest du mich beobachten und ausspionieren?”


  „Du bist der Diener einer unbekannten Macht, des Hermes Trismegistos. Ja, ich sollte bei dir bleiben. Chakravartin will wissen, ob du sein Feind oder sein Freund bist.”


  „Geh hinaus, Don!” sagte Unga. „Und schweige gegenüber Sri Mahadev und allen anderen über das, was hier in diesem Zimmer gesprochen worden ist!”


  Unga öffnete Don die Zimmertür und ließ ihn in das nebenan gelegene Zimmer, das er mit dem Zwergmann teilte. Dann kehrte er zu Manjushri zurück.


  Sie hatte ihr Make-up jetzt beendet und stand am Fenster. Als Unga eintrat, wandte sie sich ihm zu. Er schloß die Tür hinter sich.


  „Hast du dich nur mit mir eingelassen, weil Chakravartin es befahl?” fragte er.


  „Nein, Unga, das war meine Entscheidung. Ich sollte dich nur beobachten und begleiten. Der große Chakra hat mir nichts weiter vorgeschrieben. Du sollst wissen, daß ich die ‘jüngste Tochter des Maharadschas von Jaipur bin. Jetzt aber werde ich bald in das Paradies des Chakra eingehen.”


  Unga packte sie an den Schultern. „Komm zu dir, Manjushri! Hast du dieses Totenkopfmonster nicht gesehen? Wenn der Abgesandte des Chakravartin so aussieht, wie mag dann erst sein Herr sein? Du befindest dich in den Krallen eines Dämons oder einer unbegreiflichen und schaurigen Macht von außerhalb dieser Erde. Ich will versuchen, ob ich dich nicht hypnotisieren oder mit meinem Kommandostab beeinflussen und vom Banne Chakras befreien kann.”


  „Lieber will ich sterben, Unga. Chakra ist mein Leben - mehr noch, die Krönung meiner Reinkarnationen, mein Karma und Dharma. Aufgehen werde ich in dem Weltenbeherrscher und im Nirwana des ewigen Glückes teilhaftig sein. Du solltest auch ein Chakra werden, Unga. Was bedeutet die äußere Gestalt des Boten? Weniger als nichts. Chakra hat für seinen Boten gerade deshalb eine so abstoßende Gestalt gewählt, damit wir es lernen, über Äußerlichkeiten hinwegzublicken.”


  Unga konnte sagen, was er wollte, er vermochte Manjushri nicht zu überzeugen. Sie war eine fanatische Anhängerin des Chakravartin. Der Cro Magnon versuchte, sie mit seinem Kommandostab zu hypnotisieren, aber es ging nicht. Sie befand sich im Banne eines Stärkeren. Auch die Berührung mit dem Kommandostab bewirkte bei Manjushri nichts.


  Unga kamen selber Zweifel. War der Chakravartin am Ende vielleicht gar keine böse außerirdische Macht? Mißbrauchten die Janusköpfigen den Namen Padmasambhawa Bodhisattwa?


  Unga wußte, daß es nur einen Weg gab, die Wahrheit herauszufinden: Er mußte in den Kailasanath- Tempel gehen.


  Er erfuhr von Manjushri, wie sie eine Chakra-Anhängerin geworden war.


  „Mein Vater, der Maharadscha von Jaipur, gehört zum Rajya Sabha, zum Staatsrat. Er ist sehr, sehr reich und besitzt viel politischen Einfluß. Aber mir lag es nicht, wie eine Drohne im Überfluß zu leben. Ich habe Medizin studiert und bin praktische Ärztin. Gegen den Willen meiner Eltern und Angehörigen schloß ich mich dem staatlichen Entwicklungsdienst an. Zum staatlichen Entwicklungsdienst gehören junge Akademiker,, die aufs Land gehen und in rückständigen Dörfern leben und wirken - als Lehrer, Ärzte und Agrarfachleute. Aber bald mußte ich erkennen, daß mit Begeisterung und dem leidenschaftlichen Einsatz von ein paar Leuten allein Indiens Probleme nicht zu lösen waren.”


  Manjushri saß auf dem Bett. Jetzt erschien sie Unga schöner denn je. Der Cro Magnon hatte auf einem geflochtenen Hocker Platz genommen und hörte schweigend zu.


  „Technik und Fortschritt allein konnten keine Lösung bringen”, fuhr Manjushri fort. „Ich wandte mich den Heilslehren zu, den Philosophien der Weisen und Erhabenen. Die großen Religionsstifter, die Heiligen und Weisen der Vergangenheit waren kluge Leute, mit der menschlichen Natur und der des Universums vertraut, die sie in Visionen und Meditationen geschaut hatten. Sollte nicht die Weisheit der großen Religionen die Lösung für die Probleme Indiens und der Welt bringen?”


  Unga konnte sich gut vorstellen, wie Manjushri gedacht und geforscht hatte. Es war etwas Rührendes in den Bemühungen dieses schönen jungen Mädchen. Die Schönheit von Manjushris Geist stand der ihres Körpers nicht nach.


  „Eines Tages stieß ich bei meinen Forschungen auf eine neue und erhabene Sekte, auf die des Chakravartin. Zuerst versprach ich mir nicht viel davon. Ich ging mehr aus Neugierde zu einer Versammlung. Ein Mann sprach von Chakravartin. Ich spürte die Begeisterung der Chakra-Anhänger, ihren wahren Glauben. Diese Begeisterung griff auf mich über. Der Guru der Chakras berührte meine Stirn mit einem seltsamen Amulett, wie ich noch nie zuvor eines gesehen hatte, und ich begriff, daß in Chakra allein das Heil zu finden ist. Dann erschien der Bote des Chakravartin. Seine großen Augen sahen mich an und schauten bis auf den Grund meiner Seele. Die letzten Zweifel wichen von mir. Seitdem bin ich eine Chakra. Ich lebte eine Weile in Bombay, dann bekam ich den Auftrag, mich in deine Nähe zu begeben.”


  Jetzt wußte Unga alles; nur nicht, wie er Manjushri von Chakravartins Einfluß befreien konnte.


  Unga empfand viel für Manjushri, vielleicht liebte er sie sogar. Der Chakravartin aber war sein Rivale.


  „Du wirst mit mir in den Tempel gehen”, sagte Unga. „Gemeinsam werden wir die Wahrheit suchen. Wenn du erkennst, daß der Chakravartin ein böses Ungeheuer ist, eine schlimme, dämonische Macht, wirst du dich dann von ihm abwenden?”


  Manjushri lächelte. „Kann denn die Sonne die Nacht sein? Ist das Meer der Wind? Ich gehe mit dir, Unga, denn es hat keine Bedeutung. Ich werde bald im Paradies des Chakra sein. Komm jetzt zu mir! Ich hoffe, daß auch du bald zu den Erleuchteten gehören wirst.”


  Unga küßte Manjushri, und gemeinsam sanken sie aufs Bett. Die schöne Inderin wurde leidenschaftlicher, und Unga wollte, daß sie zumindest für eine Weile den Chakravartin vergaß.


  Es wurde eine schöne Liebesnacht. Unga schlief erst gegen Morgen ein. Manjushri sah auf den Cro Magnon nieder, der neben ihr im Schlummer lag, und strich ihm sanft das Haar aus der Stirn.


  „Ich liebe dich”, flüsterte sie, „aber ich gehöre dem Chakravartin. Vielleicht werden wir uns eines Tages in seinem Paradies wiedersehen und unsere Seelen verschmelzen lassen.”


  [image: ]



  Hanuman hatte den Tod seines Irrwischs Candra noch nicht verwunden. Er sann auf Rache. Zudem hatte er den strikten Befehl Luguris, endlich herauszufinden, wer sich hinter dem Chakravartin verbarg, und ihm das Handwerk zu legen. Der Erzdämon selbst konnte nicht nach Indien kommen; er hatte an anderen Orten der Welt genug zu tun. Es gab seltsame Phänomene, die nichts mit dämonischem Wirken zu tun hatten und denen er begegnen mußte; zudem arbeitete er noch daran, seine Macht über die Schwarze Familie absolut zu festigen.


  Hanuman begab sich aus seiner finsteren Höhle im Hochland von Dhekan nahe dem Godawarifluß zu der alten Tempelstadt im Vindjagebirge, die sein Hauptstützpunkt war. Ein primitiver Bergstamm, der in panischer Angst vor Hanuman und seinen Dämonen und Affenscharen lebte, bewachte diese Stadt. Der Dschungel hatte sie überwuchert. Hier führte Hanuman bei Vollmond grausige Sabbate auf und feierte blutrünstige Rituale. Wie ein Komet jagte er über den Himmel, materialisierte in der riesigen Halle des Schwarzen Tempels und setzte sich auf den Affenthron.


  Der Dämon zeigte sich seinen Untertanen in der Gestalt eines riesigen neunarmigen Affen. Die Verletzung, die Unga ihm beigebracht hatte, war dank seiner dämonischen Natur bereits geheilt. Hanumans große Eckzähne blitzten. Er trug eine Kette aus menschlichen Schrumpfköpfen um den Hals und hielt in seinen neun Händen Totenköpfe und andere makabre Gegenstände. Dampf stieg aus seinen Nüstern auf. Seine Augen glühten.


  Affen schlugen außerhalb des Tempels die großen Baumtrommeln.


  Hanuman ruft, verkündete ihr Klang allen Dämonen und auch den anderen Lebewesen in der Umgebung. Kommt zu dem großen Hanuman, ihr, die ihr zu seiner Schar gehört!


  Und sie kamen. Die Dschungelgeister, die Nachtdämonen und Nebelwesen, die Wertiger und die schwarzen Elefanten, die Leopardenmenschen, die im Wasser hausenden Dämonen, der schreckliche Schneemensch der Vindjaberge und viele andere.


  Sie alle versammelten sich in der alten Dschungelstadt. Hanumans Affenscharen hockten auf den Gebäudetrümmern rund um den freien Platz, auf dem sich die vielen Dämonen eingefunden hatten. Der Affendämon selbst trat aus seinem Tempel. Er stieß einen Schrei aus, der meilenweit über die Berge hallte und die Bergbewohner in ihren Hütten erzittern ließ. Eine Gruppe schnatternder Affen, die alle Dämonen waren, scharte sich um Hanuman.


  Der Affendämon trug eine Krone auf dem Haupt und hielt Zepter, reichverzierte Säbel, Dolche und andere Insignien seiner Würde in den Händen.


  „Hört mich an!” brüllte er über die Dämonenschar hinweg. „Seit altersher gehört uns dieses Land. Jetzt machen sich fremde unverschämte Mächte hier breit und versuchen, uns Dämonen den Rang abzulaufen.”


  Die Dämonenschar brüllte furchtbar, und die Affen schnatterten, keiften und hüpften wie toll umher. Als wieder etwas Ruhe eingekehrt war, fuhr Hanuman fort: „Die Padma-Sekte, deren Gurus und Sadhus über enorme geistige Fähigkeiten verfügen, sind noch das kleinere Übel. Chakravartin - wer immer auch das sein mag - und die Chakras sind unsere Hauptfeinde. Chakravartin will sich nicht mit uns verständigen. In seiner Überheblichkeit nimmt er an, er stünde so weit über uns, daß er es nicht nötig hat.”


  „Uh, uh, uh!” schrien die Dämonen.


  Und: „Wei, wei, wei!”


  Ein Nebelwesen - halb sich ständig verändernde Gestalt, halb Nebelstreif - wogte über der Menge der Versammelten auf und ab. Die schwarzen Elefanten stellten sich auf und trompeteten. Krokodildämonen - Kreuzungen zwischen Mensch und Krokodil - klappten ihre Rachen auf und zu. Der hünenhafte Schneemensch mit dem langen Zottelfell trompetete und trommelte sich an die Brust. „Chakravartins Hauptstützpunkt ist der Kailasanath-Tempel!” rief Hanuman. „Von dort geht seine böse Kraft aus. Die Padmas bekämpfen ihn. Wir werden eine Station in einem der verfallenen Jaina- Tempel in der Nähe des großen Monolithtempels errichten und unsere dämonischen Kräfte einsetzen. Dann stürmen wir den Kailasanath-Tempel und machen ein Ende mit Chakravartin.”


  Die Dämonen brüllten Beifall.


  „Ihr haltet euch alle in der Tempelstadt bereit!” sagte der Affendämon. „Keiner entfernt sich, oder er hat sein Leben verwirkt! Wenn ich das Kommando gebe, macht ihr die magische Reise von meinem Tempel in den Jaina-Tempel. Von dort greifen wir an.”


  Wieder jubelten die Dämonen Hanuman zu.


  Ein Leopardenmensch trat vor, ein großer, sehniger Mann, dessen Körper ein Leopardenfell bedeckte und der einen Leopardenkopf hatte.


  „Was ist mit den Menschen, die in der Nähe sind?” fragte er mit fauchenden Untertönen in der Stimme. „Ein so gewaltiger Kampf kann ihnen nicht verborgen bleiben. Lautet nicht Luguris Gebot, daß wir ohne seine Anordnung nicht die Aufmerksamkeit zu sehr auf uns lenken dürfen?”


  „Ich habe an alles gedacht, Vayu”, grollte der Affendämon. „Ich werde vorauseilen zum Jaina- Tempel und einen Zauber bereiten, der alle Menschen aus der Nähe des Kailasanath-Tempels vertreibt - außer den Padmas und den Chakras, die wir gleichermaßen vernichten werden. Meine Affen werden den Tempel beobachten und mich ständig unterrichten.”


  Die Dämonen grölten.


  Hanuman betrachtete sie zufrieden. Auf sie konnte er sich verlassen; sie gehorchten seinem Wort. Luguri, der Erzdämon, das Haupt der Schwarzen Familie, würde angenehm überrascht sein. Hanuman wollte Luguri zeigen, wie in Indien Probleme dieser Art gelöst wurden.
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  Am Morgen wurde Unga geweckt, als Sri Mahadev, der Sikh, an die Tür klopfte. Der Cro Magnon lag neben Manjushri im Bett. Die Vorhänge sperrten das Tageslicht nur unvollständig aus. Unga schaute über Manjushris schlanken, vollendet geformten Körper, der nur halb von der leichten Decke bedeckt war.


  Als es wieder klopfte, schlug Unga das Moskitonetz zur Seite, stieg aus dem Bett und ging zur Tür. „Wer ist da?”


  „Sri Mahadev. Ich muß mit Ihnen sprechen, Unga. Es ist alles für die Aktion im Kailasanath- Tempel vorbereitet.”


  „Nicht bevor ich gefrühstückt habe”, antwortete der Cro Magnon, dessen Magen knurrte. „Dann kann es von mir aus losgehen.”


  „Frühstücken? Es ist beinahe Mittag.”


  Jetzt erst sah Unga auf die Uhr an der Wand. Tatsächlich, es war schon halb zwölf. Der riesige, muskulöse Cro Magnon reckte und streckte sich.


  „Dann esse ich eben zu Mittag. Ich komme gleich, Sri Mahadev.”


  Der Sikh ging. Unga weckte Manjushri, die verschlafen die Arme um ihn legte und ihn küßte. Nachdem sie ein paar Küsse und Zärtlichkeiten ausgetauscht hatten, begab sich der Cro Magnon ins Nebenzimmer, wo Don Chapman bereits auf ihn wartete.


  Unga suchte das Etagenbad auf. Während das kalte Wasser aus der Dusche über seinen Körper floß, dachte er darüber nach, wie schön es mit Manjushri hätte sein können, wenn der Chakravartin und die dämonischen Mächte nicht gewesen wären. Um so länger er nachdachte, um so wahrscheinlicher erschien es Unga, daß der Chakravartin ein Januskopf war. Er mußte Manjushri aus seiner Macht befreien.


  Unga überlegte, was die Zweigesichtigen im Kailasanath-Tempel wohl vorhatten. Das Totenkopfmonster mit dem Vogelschnabel war ihr Diener und ihre Kreatur, nahm Unga an.


  Er rasierte sich und putzte sich die Zähne. Diese Verrichtungen, die zur Zivilisation gehörten, hatte er sich angewöhnt; sie waren ihm in Fleisch und Blut übergegangen. Vieles hatte auf Unga abgefärbt. Aber immer noch besaß er seine geschärften Sinne und seinen wachen Instinkt; und er hatte eine völlig andere Denkweise als die Menschen des 20. Jahrhunderts.


  Unga war ein Jäger, dem die Unruhe im Blut steckte. In der Steinzeit hatte er Säbelzahntiger und Mammute gejagt und war mit seinem Stamm von einem Ort an den nächsten gezogen. Auch damals schon hatte er Dämonen bekämpfen müssen. Jetzt jagte er nur noch Dämonen, stritt gegen böse und übernatürliche Einflüsse. Er tat es ohne Gnade und ohne Schonung seiner selbst und der Gegner. Unga hatte etwas von einem mystischen Helden der Vorzeit. Er war ein Barbar, den es ins 20. Jahrhundert verschlagen hatte, und die Tünche der Zivilisation war dünn.


  Er kleidete sich an und suchte Don auf. Manjushri hatte das einzige Zimmer mit Bad und Toilette auf der Etage bekommen. Sie kam, als Unga gerade nach ihr sehen wollte. Manjushri trug einen bunten Seidensari - ein sechs Meter langes Wickelgewand, das kunstvoll um den Körper geschlungen wurde. Sie erschien Unga schöner denn je; wie eine Lotosblüte, auf der noch der Morgentau schimmerte.


  Der rauhe Cro Magnon lächelte.


  Unga nahm Don Chapman unter seiner Jacke ins Gastzimmer, wo wieder Touristen abgefüttert wurden. Es gab in Ellora zwei Hotels und einen weiteren Gasthof. Auch beim Tempelgelände, nicht sehr weit vom Kailasanath-Tempel entfernt, gab es einen großen Gasthof.


  Unga und Manjushri setzten sich wieder in die Nische, wo Sri Mahadev schon ungeduldig wartete. Colonel Bixby saß bei ihm. Er trug sein gelbes Mönchsgewand und war ein ruhender Pol in der Unruhe rundherum.


  Der Vorhang wurde zugezogen, nachdem Unga und Manjushri bestellt hatten. Jetzt begrüßte der Colonel auch Don Chapman.


  „Wir werden heute eine Großaktion starten, um den bösen Einfluß der unheimlichen Macht im Tempel zurückzutreiben”, sagte der Colonel. „Die Hälfte der Gurus und Sadhus sowie auch Adepten werden kommen. Die anderen halten sich bereit, um eingreifen zu können, falls das notwendig werden sollte.”


  „Gut”, sagte Unga. „Dann werde ich mit Don und Manjushri den Tempel aufsuchen.”


  Colonel Bixbys dunkle Augen fixierten mit zwingendem Ausdruck Manjushri.


  „Auch die schönste Blume welkt, wenn sie mit einem giftigen Pesthauch in Berührung gerät”, sagte er. „Kehre um, liebliche Schöne, bevor dein Weg in den Abgrund führt!”


  Unga überlief es kalt. Er legte einen Arm um Manjushri. „Was wollen Sie damit sagen, Colonel?” „Nichts. Ich habe meditiert, und dabei sind mir ein paar Eingebungen gekommen. Jeder Mensch hat sein Karma. Ich will nicht weiter reden.”


  Unga nahm diese dunkle Prophezeiung als eine Warnung. Aber Manjushri blieb unbeeindruckt. Unga überlegte, ob er sie mitnehmen sollte in den Tempel. Er wollte Manjushri nicht verlieren.


  Aber wie sollte sie sich je von Chakravartin lösen, wenn sie die Wahrheit nicht erkannte? Und was würde sie tun, wohin sich wenden, wenn er sie unbeaufsichtigt ließ? Eben war der Cro Magnon noch fröhlich und heiter gewesen, jetzt überschattete alles eine dunkle Wolke.


  Das Essen kam. Unga hatte sich wieder für Wild mit Curryreis entschieden, von dem er eine gewaltige Menge verzehrte. Dazu trank er Fruchtsaft und geeisten Tee, denn er wollte einen klaren Kopf behalten.


  Auch Don Chapman und Sri Mahadev ließen es sich schmecken. Colonel Bixby ernährte sich rein vegetarisch, genau wie Manjushri.


  „Wie kommt es, daß Sri Mahadev Fleisch ißt und Sie nicht, Colonel?” fragte Unga. „Sie gehören doch der gleichen Sekte an.”


  „Ich bin ein Sadhu, ein Erleuchteter”, antwortete der Colonel. „Sri Mahadev ist ein Adept, der noch nicht die Reife des Padma ‘erlangt hat, die allein befähigt, mit der Kraft des Geistes Dinge zu tun und den Körper absolut zu beherrschen - zum Beispiel das Schmerzempfinden zu töten, das Bluten bei Verletzungen zu stoppen und sogar den Herzschlag und den Atem auszuschalten.” „Können Sie Felsbrocken mit der Kraft Ihres Geistes bewegen, Colonel?” fragte Don Chapman. „Und Ihre Brust mit einem Degen durchbohren?”


  „Padma ist in mir”, antwortete Colonel Bixby, mehr nicht. Dann stand er auf. „Es ist Zeit, zum Tempel zu gehen. Unga, ich wünsche dir alles Gute. Die Kraft des Padma wird gegen den verfluchten Chakravartin kämpfen. Don Chapman, auch dich begleiten meine guten Wünsche. Manjushri, geh hin und erfülle dein Karma!”


  Manjushri hielt seinem Blick stand.


  „Es gibt viele Sorten von Narren”, sagte sie, „aber niemand ist närrischer als ein genarrter Guru. Haben Sie Padmasambhawa Bodhisattwa schon einmal gesehen oder waren Sie bei ihm im Nirwana, Colonel, daß Sie Ihrer Lehre so sicher sind?”


  „Nein, das habe ich nicht. Aber kein fernöstlicher Religionsstifter, sondern Jesus Christus hat gesagt: An ihren Früchten sollt ihr sie erkennen.”


  Der Colonel neigte den Kopf und verließ das Gasthaus. Bis bezahlt war und Unga und die anderen nachkamen, war er schon verschwunden.
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  Unga hatte den Kommandostab und ein paar Dämonenbanner aus dem Zimmer geholt. Don Chapman steckte vorerst in der Tragetasche. Sri Mahadev saß schon im Landrover, und Manjushri wartete.


  Als Unga aus dem Gasthof kam, kniete eine alte Frau vor Manjushri und berührte mit der Stirn ihre Knie.


  „Maharani”, murmelte sie und fügte noch etwas auf Hindi hinzu.


  Manjushri hob sie auf, und die Alte ging. Für sie war das ein besonderer Tag gewesen.


  „Ich habe dir etwas verschwiegen, als ich von mir erzählte”, sagte Manjushri, als sie Ungas fragenden Blick bemerkte. „Während meines Medizinstudiums bin ich zur Miß Indien und zur Miß Südostasien gewählt worden. Ich bin keine unbekannte Persönlichkeit in Indien, wenn auch der Prominentenrummel um mich zum Glück jetzt ziemlich abgeebbt ist. Aus den Mißtiteln machte ich mir wenig. Ich hatte schon immer meinen eigenen Kopf und sagte mir damals, daß ich als Ärztin meinem Land mehr nützen könnte, als wenn ich in der Welt umherreiste und auf Empfängen albern lächelte. So amtierte ich nicht als Miß, sondern beendete mein Studium und hing aufs Land.”


  Und jetzt war sie dem Chakravartin verfallen, einer Macht, die nicht von dieser Erde stammte und noch furchtbarer war als die Dämonen. Unga wünschte mehr denn je, Manjushri aus den Fängen des Chakravartin retten zu können.


  „Seht nur, dort!” sagte Sri Mahadev Singh. „Über dem Kailasanath-Tempel braut sich ein Gewitter zusammen. Der Himmel ist völlig schwarz und schwefelgelb. Es wird doch hoffentlich kein Taifun aufkommen?”


  Unga schaute zu den Wolken, die sich zusammengeballt hatten, empor. Erst jetzt fiel ihm auf, wie schwül und drückend es war. Das Barometer fiel, das wußte Unga, auch wenn er im Moment keines vor Augen hatte.


  „Völlig unvorbereitet”, sagte der Sikh. „Sonst warnt der Wetterdienst immer vorher, wenn ein Taifun im Entstehen ist. Ich verstehe das nicht.”


  „Aber ich”, sagte der Cro Magnon. „Es sind übernatürliche oder dämonische Mächte im Spiel. Der Taifun soll alle Unbeteiligten vertreiben. Es geht etwas vor beim Kailasanath-Tempel. Wir müssen sofort hin.”


  „Jetzt, wo der Wirbelsturm droht? Hast du schon einmal einen Taifun erlebt, Unga? Bei einem Taifun erreichen die wirbelnden Luftmassen Geschwindigkeiten von zweihundert Stundenkilometern und mehr. Ein Taifun entwurzelt selbst dickste Urwaldriesen, trägt Schiffe an Land und reißt Häuser um. So ein Taifun ist kein Spaß.”


  „Das, was im Kailasanath-Tempel haust, ist weit schlimmer als ein Taifun. Fährst du jetzt, Sri Mahadev, oder soll ich selber fahren?”


  Unga hatte gelernt, einigermaßen mit Autos umzugehen. Sri Mahadev faßte sich aber nach dem ersten Schrecken wieder.


  „Gut, ich fahre, aber wir müssen uns beeilen.”


  Menschen eilten entsetzt in ihre Häuser. Die Touristen, die gerade in einen der beiden vor dem Gasthaus stehenden Busse hatten einsteigen wollen, gestikulierten wild. Es waren alles Inder; europäische und amerikanische Touristen, die mit einem zweiten Bus gekommen waren, befanden sich noch im Gasthaus.


  Der Gasthausbesitzer und seine Söhne kamen auf die große Veranda heraus. Sie schauten zu den schwarzen Wolken und zum schwefelgelb verfärbten Himmel hoch und redeten aufgeregt miteinander.


  „Sie sagen, daß der Himmel vor wenigen Minuten noch völlig klar war”, sagte Sri Mahadev. „Sie können sich das nicht erklären.”


  Türen und Fenster der Häuser von Ellora wurden verrammelt, das Vieh in die Ställe getrieben, Kinder hereingeholt.


  Der Führer der indischen Reisegesellschaft war in einem heftigen Streit mit dem Fahrer des Busses begriffen. Offenbar konnten sie sich nicht einigen, ob sie im Gasthaus bleiben oder mit dem Bus wegfahren sollten. Auch die ausländischen Touristen kamen und schauten sehr betroffen drein. Ein großer, schlanker, elegant gekleideter weißer Mann versuchte, sie zu beruhigen. Eine ältere Frau bekam einen hysterischen Anfall.


  „Hurrican!” schrie sie. „That’s a tornado! He will destroy all and kill us!”


  Plötzlich war ein Schrei zu hören. Ein Mann stürzte hinter einem der weißen Häuser hervor, ein Inder mit Lendenschurz und Turban. In der Hand hielt er einen Kris, einen flammenförmigen malaiischen Dolch. Seine Augen waren starr, sein Gesicht verzerrt. Heisere Schreie ausstoßend, rannte er herbei. Bevor noch jemand etwas unternehmen konnte, hatte der Amokläufer schon seiner Frau den Kris in die Brust gestoßen und eine andere verwundet.


  Da handelte Unga. Mit einem Tigersatz sprang er vor und erreichte den Amokläufer. Dieser stieß mit dem Kris nach ihm. Manjushri schrie entsetzt auf. Aber Unga war zu schnell für den Amokläufer. Er blockte den Stich mit dem Unterarm ab und knallte dem Inder die Faust aufs Kinn. Es war ein Schlag, der den Amokläufer durch die Luft wirbelte und ihn mit dem Rücken gegen die Mauer unterhalb der Veranda krachen ließ. Ohnmächtig blieb er liegen.


  Der Leiter der Reisegesellschaft stürzte herbei, untersuchte die beiden verletzten Frauen und warf dann einen Blick auf den Amokläufer.


  „Sie haben ihm den Unterkiefer eingeschlagen”, sagte er zu Unga.


  Der Cro Magnon lieb die Schultern. „Fesseln Sie ihn und sorgen Sie dafür, daß er kein Unheil mehr anrichten kann! Seien Sie auf der Hut! Hier wird bald einiges los sein.”


  „Der Taifun, ja”, sagte der Fremdenführer, offenbar ein Engländer. „Wir bleiben im Gasthof. Er sieht recht stabil aus. Ich habe keine Lust, mit dem Bus im Graben zu landen.”


  Unga kehrte zum Landrover zurück. Eine Menschenmenge hatte sich um den bewußtlosen Amokläufer und die beiden verletzten Frauen gesammelt. Die Menge zerstreute sich aber schnell wieder. Die Inder stiegen in ihren Bus und fuhren davon, in Richtung Khuldabad.


  „Der Einfluß des Bösen”, sagte Unga, als er in den Landrover stieg. „Dieser Inder hat nicht von ungefähr seinen Amoklauf begonnen. Die bösen Kräfte vom Kailasanath-Tempel wirken auch auf die Umgebung ein. Hier wird sich noch allerhand abspielen.”


  Sri Mahadev ließ den Motor an, legte den ersten Gang ein und fuhr los.


  Manjushri, die auf der mittleren Sitzbank saß - der Landrover hatte drei Sitzbänke -, öffnete die Tragetasche und ließ Don Chapman heraus.


  „Hoffentlich setzen die Padmas trotz des Wirbelsturms ihre geistigen Kräfte gegen den im Kailasanath-Tempel lauernden Schrecken ein”, sagte Unga,’ als der Landrover Ellora verließ und in den Wald fuhr. „Hoffentlich erkennen sie, daß dieser Taifun den bösen Mächten nur als Deckmantel dient.”


  Unga sprach absichtlich nicht von den Chakras und von Chakravartin. Er wollte Manjushri nicht unnötig gegen sich aufbringen. Sie würde die Wahrheit früh genug erkennen müssen.


  „Padma erleuchtet seine Anhänger”, sagte Sri Mahadev überzeugt. „Wenn dieser Taifun von bösen Mächten hervorgerufen worden ist, dann werden die Gurus, Jogis und Sadhus der Padmas es erkennen.”
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  Der Wirbelsturm brach los, als der „Landrover sich noch im Wald befand. Zuvor waren ein paar Busse und Personenwagen in entgegengesetzter Richtung an dem Landrover vorbeigerast, auch zwei Polizeiautos, zwei Pferderikschas und flüchtende Fußgänger hatten den Landrover passiert. Nun wurde es plötzlich dunkel. Der Wind heulte und riß dicke Äste von den Bäumen. Es hagelte Früchte und Blätter. Im Wald krachte und prasselte es. Bäume wurden entwurzelt.


  Sri Mahadev hatte die Scheinwerfer eingeschaltet. Er trat auf das Gaspedal. Das Heulen des Taifuns wurde lauter. Ein Mann, ein verspäteter Fußgänger, kam dem Wagen entgegen, wurde von den Beinen gerissen und wie ein welkes Blatt in den Wald getrieben. Ein Baum neigte sich und fiel hinter dem Landrover quer über die Straße.


  „Wir müssen uns in Sicherheit bringen!” rief Sri Mahadev.


  „Fahr weiter!” befahl Unga.


  Der Landrover kam aus dem Wald und wurde von Sturmböen geschüttelt. Sri Mahadev konnte nur noch im ersten Gang fahren. Der Motor dröhnte, aber der Lärm ging unter im Heulen und Brausen des Sturms. Steine wirbelten durch die Luft. Einer traf die Windschutzscheibe des Landrover und überzog sie mit einem Netz von Sprüngen.


  „Weiterfahren!” rief Unga.


  Er mußte schreien, sonst hätte ihn der Sikh nicht verstanden. Man konnte nur wenig sehen, so finster war es.


  Sri Mahadevs Lippen bewegten sich. Er betete zu Padma und zum Heiligen Granth der Sikhs.


  Der Landrover mußte sich nun ganz in der Nähe des Tempels befinden. Plötzlich heulte der Motor auf, und der Wagen machte einen Satz. Von einem Augenblick zum andern wurde es hell, und das Heulen des Sturmes verstummte.


  Sri Mahadev erschrak so, daß er voll auf die Bremse trat und den Motor abwürgte. Der Landrover hielt vor dem Kailasanath-Tempel, unterhalb der breiten Treppenstufen bei dem Platz, auf dem die Monolithensäule stand. Ihr tonnenschweres Oberteil fehlte; es hatte vor einer Woche einen Padma- Sadhu erschlagen, als es mit den geistigen Kräften der Padmas bewegt worden war.


  Der Kailasanath-Tempel war eine Insel der Ruhe. Hier schien die Sonne, und kein Lüftchen wehte. Eine dunkle, drohende Mauer umgab den Tempel und das umliegende Gelände. Das war die Sturmzone. Man konnte nicht sehen, was dort vorging.


  Unga erkannte, daß es sich um eine magisch abgegrenzte Zone handelte. Der Sturm hatte keinen natürlichen Ursprung. Übermenschliche und dämonische Kräfte bekämpften sich in, der Zone des Taifuns, der nicht weiterwanderte, sondern in diesem Gebiet verharrte.


  Bei dem schwarzen düsteren Monumentalgebäude mit den Ornamenten und den Figuren an der Außenseite hatten Padma-Sadhus Aufstellung genommen. Es waren gewiß hundert Männer und Frauen in gelben Kutten. Auch Gurus und Jogis befanden sich unter ihnen. Letztere waren Mönche wie die Sadhus, aber sie standen in der Hierarchie schon eine Stufe höher.


  Unga stieg aus und ging zu den Padma-Anhängern. Ein paar von ihnen schwebten in der Luft. Auch Felsblöcke und ein paar Tempelfiguren hatten sich scheinbar schwerelos über den Köpfen der gelbgekleideten Kuttenträger erhoben. Einige Padma-Sadhus, auch Frauen, hatten sich mit Schwertern, Dolchen und spitzen Nadeln durchbohrt. Andere griffen in glühende Kohlen oder verspeisten sie.


  Ein paar Sadhus hielten Giftschlangen oder wurden von ihnen umringelt. Einer machte auf einem Nagelbrett einen Kopfstand.


  „Ist Colonel Bixby hier?” fragte Unga.


  Er wurde nicht beachtet. Die Padmas ließen Becken und Tanzflöten erklingen, spielten Halslauten und andere Instrumente. Viele von ihnen tanzten; und alle riefen sie ihre oberste Gottheit an, Padmasambhawa Bodhisattwa..


  Sri Mahadev trat zu Unga. Manjushri und Don Chapman folgten ihm. Der Sikh sprach eine Sadhu an und unterhielt sich mit ihr in einem indischen Dialekt.


  Dann wandte sich Sri Mahadev an Unga. „Als der Sturm aufzog, sind alle von hier geflüchtet, nur die Padmas nicht. Gopa hat mir gesagt, daß niemand mehr in den Tempel hineinkommt. Dämonische Mächte haben ihn in Besitz genommen. Die Ausstrahlungen des Bösen machen sich immer wieder wie bei Eruptionen bemerkbar. Einige Padmas sind schon ums Leben gekommen. Aber sie geben nicht auf. Die Gurus sagen, daß hier etwas Entscheidendes vorgeht.”


  Unga sah nun einen Padma, der in seinem Blut lag, von Dolchen durchbohrt. Die anderen Padmas, die sich Verletzungen zufügten, ‘ bluteten nicht. Solange die Kraft des Padma in ihnen wirkte, spürten sie keine Schmerzen, und die Wunden schlossen sich gleich wieder.


  Unga fragte sich, wer sich wohl hinter dem Namen Padmasambhawa Bodhisattwa verbarg. Aber jetzt war nicht die Zeit, sich darum zu kümmern.


  „Ich gehe in den Tempel”, sagte er entschlossen. „Don, Manjushri - kommt mit!”


  „Ihr könnt nicht in den Tempel!” sagte Sri Mahadev. „Er ist magisch abgeriegelt.”


  Unga schwang den Kommandostab. „Das werden wir sehen.”


  Don Chapman und, die schöne Manjushri folgten ihm. Nach kurzem Zögern schloß sich auch Sri Mahadev an. Unga ging auf den Haupteingang des Tempels zu.


  Dunkelheit erfüllte den Eingang unter dem Kapitell mit den Ornamenten und Götterfiguren. Es war nicht einfach Finsternis. Unga zweifelte nicht daran, daß die Berührung der schwarzen Wand tödlich oder jedenfalls sehr gefährlich war.


  Er schaute sich nach Colonel Bixby um, aber er sah ihn nicht unter den Padma-Anhängern, die alle Hände voll zu tun hatten.


  Der Cro Magnon nahm den Kommandostab und rief durch die Öffnung: „Im Namen des Hermes Trismegistos!”


  Dann schlug er mit dem verdickten Ende dreimal gegen die schwarze Wand. Zweimal federte der Stab zurück, beim drittenmal blitzte es wie bei einer elektrischen Entladung. Es stank nach Ozon und Schwefel.


  Der Eingang war frei.
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  In der riesigen Tempelhalle standen Skulpturen und Bildgruppen. Die Wände und die Decke waren mit Flach- und Hochreliefs verziert. Sie zeigten Szenen aus dem Pantheon der Hindureligion und aus ihrer Mythologie. Lichtbahnen fielen durch die hohen Fenster. Zu beiden Seiten der Tempelhalle war ein niedrigeres Seitenschiff durch eine Säulenreihe abgeteilt, die gleichfalls mit Reliefs verziert war. Unga sah die Zugänge von ein paar Seitentrakten und Nebenbauten.


  Im Tempel herrschte völlige Stille. Man hörte weder das Heulen und Tosen des Tornados noch das schrille Musizieren und die Rufe der PadmaAnhänger draußen. Im hinteren Teil der großen Tempelhalle war eine riesige Shivafigur zu sehen, die sicher zwanzig Meter hoch war.


  Shiva, der oberste Gott, der Schöpfer, saß meditierend im Lotossitz da. Die Augen hatte er geschlossen, sein rundes Gesicht strahlte Freundlichkeit und Güte aus. In seinen zehn Händen - Shiva war mit zehn Armen dargestellt - hielt er allerlei religiöse Insignien und symbolträchtige Gegenstände. Unga trat ein paar Schritte vor. Seine Tritte hallten in dem Tempel.


  „Mir gefällt es hier nicht”, sagte er. „Es ist zu ruhig.”


  Da ertönten wüste Schreie.


  „Chakra! Chakra! Chakra!”


  Irres Gelächter gellte durch den Tempel. In einer Sekunde verwandelte sich der stille Tempel in einen Hexenkessel. Furchtbare Gestalten sprangen hinter den Säulen und Skulpturen hervor und stürmten aus den Nebenräumen.


  Sri Mahadev, Don Chapman und Manjushri schrien auf. Die Gestalten waren kaum noch als Menschen zu erkennen. Die Haare waren ihnen stellenweise ausgefallen. Die Gesichter waren verquollen und von Beulen entstellt, die Körper verformt. Augen und Schädeldecken schienen von innen heraus grün zu glühen. Bei einigen war die Schädeldecke aufgebrochen, und das Gehirn quoll hervor. Deutlich waren die bleichen Gehirnwindungen zu erkennen. Die noch verbliebenen Haare der zu Monstern gewordenen Menschen waren mit Hirnwasser verklebt. Sie schwangen Schellen und primitive Waffen - Schwerter, Dolche und Äxte-, schlugen Becken gegeneinander und fuchtelten mit Fackeln herum.


  Unga wußte nicht, wie viele es waren. Von überall her kam das tolle Gekreische. Bei der Größe des Tempels konnten es leicht zweihundert Personen sein.


  Einer der fürchterlich Entstellten trug eine rote Kutte. Wahnsinn leuchtete in seinen Augen.


  „Wir sind die Auserwählten des Chakravartin!” schrie er. „Wir gehen in sein Paradies ein, in das ewige Nirwana. Auch du gehörst zu uns, Manjushri! Folge uns!”


  Er sprach englisch. Unga verstand ihn. Er wollte Manjushri mit seinen verquollenen, grünlich glimmenden Pfoten packen. Da sprang der Cro Magnon hinzu und stieß ihm den Kommandostab in die Brust. Tot brach der Chakra-Anhänger zusammen. Unga schwang den Kommandostab und stellte sich vor Manjushri.


  „Zurück!” brüllte er. „Keiner rührt sie an!”


  Die Chakras machten keine Anstalten, Unga und seine Begleiter anzugreifen. Sie waren völlig von Sinnen, johlten, schrien, lachten, wälzten sich auf dem Boden und brachten sich Verletzungen bei. Und alle glühten in einem scheußlichen Grün von innen heraus.


  „Mein Gott!” sagte Don Chapman.


  Das Schwert, das Sri Mahadev Singh in der Hand hielt, zitterte.


  Unga drehte sich zu Manjushri um. „Jetzt siehst du es. Das macht der Chakravartin aus seinen Anhängern.”


  Die schöne Manjushri sah Unga mit ihrem unergründlichen Lächeln an. Ihre Augen strahlten wie zwei Sterne, und sie war schöner denn je.


  „Bald findet das große Ritual statt”, sagte sie mit sanfter Stimme. „Ich fühle, wie Chakravartin mich verändert. Er wird uns alle in sein Paradies aufnehmen, ins Nirwana, wo •es vorbei ist mit Sehnsucht, Angst, Schmerz und Leid.”


  „Manjushri!” schrie Unga. „Verstehst du nicht? Der Chakravartin ist eine Bestie, ein Ungeheuer, ein Monster, das nicht von dieser Welt stammt. Ihr seid seine Opfer. Er läßt euch auf gräßliche Weise krepieren für irgendwelche dämonischen Ziele. Manjushri, komm zu dir!”


  Das bildschöne Mädchen mit dem leuchtend-bunten Sari schaute zur Tempeldecke hoch. Sie zitierte die unsterblichen Verse des Brahmanen Tulsi Das.


  „Als ich so endlich sein Wesen begriff, war meiner Seele hohes Entzücken. Ich sah, wie er sorgte für die Seinen, und innige Liebe entquoll meiner Brust. Voll Tränen die Augen, wonnetrunken, pries ohne Ende in Demut ich ihn.” Und Manjushri fügte noch hinzu: „Chakravartin!”


  „Manjushri!” rief Unga voller Verzweiflung.


  Er erkannte, daß sie immer noch verblendet war, ja, mehr denn je. Sie durchschaute das gräßliche Spiel nicht; sie sah nicht die furchtbaren Monster, die Chakravartin aus den Menschen, die ihm anhingen, gemacht hatte.


  Unga sah mit Entsetzen, wie Manjushris Haut von innen grünlich zu leuchten begann. Er packte sie, berührte sie mit dem Kommandostab, denn er wollte nicht, daß sie so wurde wie die anderen.


  „Nein!” stöhnte der Cro Magnon. „Nein, Manjushri! Komm zu dir! Wir wollen fortgehen von hier. Nur wir beide.”


  Sie hörte nicht. Ihre Augen waren weit geöffnet. Das grüne Leuchten verblaßte. Die magische Kraft des Kommandostabs verhinderte, daß Manjushri entstellt wurde.


  „Warum hältst du mich zurück vom Wege des Heils, Unga?” fragte sie vorwurfsvoll. „Ich spüre, wie eine Veränderung in meinem Kopf vor sich geht. Es schmerzt, oh, es schmerzt! Aber das muß ich in Kauf nehmen für den Eingang ins Paradies Chakravartins.”


  Sri Mahadev, der Sikh, schlug einem Chakra-Anhänger, der zu nahe herangekommen war, mit seinem Schwert den entstellten Kopf ab. Die Chakras waren doch nicht mehr zu retten. Wenn man sie tötete, starben sie nur weniger qualvoll.


  Da ertönte ein häßliches Krächzen. Vorn bei der Shivafigur stand ein Monster mit einem Totenschädel und einem Vogelschnabel. Jetzt sah man deutlich, daß es mit einem fließenden, fluoreszierenden Umhang bekleidet war, der die Konturen seines Körpers verbarg. Es schien aber annähernd menschenähnlich zu sein. Das Monster war sicher drei Meter groß. Runde Knochenwülste umgaben die dunklen Augenhöhlen, in deren Mitte die Pupillen gelb leuchteten.


  Das krächzende Monster deutete auf Unga. Sofort stürzten die Chakra-Anhänger von allen Seiten auf ihn los. Unga hieb wild mit den Fäusten um sich. Den Kommandostab hatte er in den Gürtel geschoben.


  Sri Mahadev kämpfte mit seinem Schwert wie ein Löwe, dessen Name er wie alle Sikhs trug.


  Um den kleinen Don Chapman kümmerten die Chakras sich nicht.


  Unga entriß einem der grünlich Leuchtenden ein Schwert, einem anderen eine Axt. Er überragte die Angreifer, und bald watete er in ihrem Blut.


  Trotzdem hätte er unterliegen müssen. Da gab es plötzlich einen Wirbel in der Luft. Etwas brach wie ein Damm. Dann strömten Hanuman und seine dämonischen Horden in den Kailasanath- Tempel.
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  Zuerst kam der Affendämon Hanuman, der durch ein magisches Tor in den Tempel eingebrochen war. In seinen neun Armen schwang er Waffen und Totenschädel. Sein Brüllen hallte durch den Tempel. Ihm folgten gräßlich anzusehende Dämonenaffen, Nebelwesen, Wertiger und Leopardenmenschen. Sie stürzten sich auf die Chakra-Anhänger.


  Etwa zwei Dutzend Dämonen drangen in den Tempel ein, dann stockte der Nachschub.


  Die bösen Mächte im Tempel hatten sich rasch auf die neue Situation eingestellt und eine magische Sperre errichtet, durch die kein Dämon mehr durchkam. Oder sie hatten die Lücke in der ohnehin vorhandenen Sperre geschlossen.


  Ein blutiges Gemetzel begann. Die Chakras setzten sich heftig zur Wehr. Es zeigte sich, daß sie keineswegs harmlose Gegner waren. Sie kämpften wie Besessene, und ihre Waffen - Schwerter, Äxte und Speere - brachten den Dämonen schlimme Wunden bei und töteten viele.


  Für Unga, Sri Mahadev und sicher auch Don Chapman bedeutete Hanumans Eingreifen die Rettung. Der Cro Magnon sah sich wild um.


  Hanuman wütete mit seinen neun Armen. Er sah, wie seine Dämonen fielen, wie ein Wertiger vor ihm von zwei grünlich leuchtenden Chakras mit ganz normalen Schwertern in Stücke gehauen wurde. Der Affendämon begriff, daß er den Gegner unterschätzt hatte. Normalerweise hätten nur Silber oder magische Mittel eine Werkreatur töten dürfen. Aber in diesem Tempel waren die Dämonen verwundbar wie jeder Mensch und jedes Tier auf dieser Erde. Sie konnten auch ihre dämonischen Kräfte nicht einsetzen. Ihnen blieben nur ihre Wut und ihre Körperkraft und Gewandtheit. Die Magie des Chakravartin war stärker, nahm ihnen die magischen Fähigkeiten und ließ ihre Dämonenkünste versagen.


  Hanuman focht in wilder Wut. Ein Speer fuhr ihm in die Seite, und er brüllte furchtbar. Er schlug den Chakra, der ihn angegriffen hatte, in Stücke. Der riesige Affe mit den neun Armen und der Halskette aus Menschenköpfen wollte aus dem Tempel flüchten, in den er mit dämonischem Zauber eingebrochen war. Aber es gelang ihm nicht.


  Das Monster mit dem Totenschädel und dem Vogelschnabel, das vor der Shivastatue stand, gab Krächzlaute von sich. Die Stimme des Chakravartin wurde in den Köpfen aller Chakras und Dämonen laut. Auch Unga, Sri Mahadev und Don Chapman verstanden sie.


  „Tötet die Dämonen, Chakras!” sagte diese Stimme. „Dann wird das größte Ritual stattfinden, und ihr geht alle in das Paradies des Chakravartin ein. Das Nirwana wird euch umfangen und euern Seelen ewiges Glück bescheren.”


  Die Chakras jubelten und griffen noch wilder an. Blut floß durch den Tempel.


  Unga hatte sich mit Sri Mahadev, Don und Manjushri an eine Säule zurückgezogen. Den Cro Magnon und seine Begleiter beachteten die Chakras im Moment nicht.


  Hanuman warf einen Speer nach dem Monster mit dem Vogelschnabel und dem Totenkopf. Der Speer traf den schimmernden Umhang des Wesens und fiel harmlos zu Boden, mit verbogener Spitze. Der Affendämon schleuderte zwei Totenköpfe. Aber sie lösten sich zu Staub auf, noch bevor sie ihre Zähne in das furchtbare Wesen schlagen konnten.


  Nur noch sechs Dämonen, die sich um Hanuman geschart hatten, waren am Leben. Alle waren verwundet und wehrten sich mit dem Mut der Verzweiflung.


  Da riß sich Manjushri von Unga los. Sie ergriff einen am Boden liegenden Dolch und stürzte sich in das Getümmel.


  „Ich gehe in dein Paradies ein, großer Chakravartin!” rief sie. „Weltenbeherrscher, ich preise dich!” „Zurück!” schrie Unga und stürzte ihr nach.


  Es war zu spät. Gewandt glitt die schöne Manjushri an den Affendämon Hanuman heran und verwundete ihn mit dem Dolch. Hanuman, der viele andere Feinde abwehrte, stieß nur einmal mit einem Speer zu.


  Manjushri taumelte zurück.


  Unga trug sie aus dem Getümmel. Sie lächelte, und zuerst glaubte der Cro Magnon, Manjushri sei nicht ernsthaft verwundet worden. Aber dann sah er, wo ihr Sari sich rot färbte: genau über dem Herzen.


  Als Unga Manjushri bei der Säule niederlegte, wollte sie noch etwas sagen. Ihre Lippen bebten. „Chakravartin”, stammelte sie. „Das Nirwana…”


  „Ja”, sagte Unga sanft. „Du gehst ins Nirwana ein.”


  Das würde sie sicher, wenn auch nicht durch den dämonischen Chakravartin.


  Manjushri starb. Unga drückte ihre schönen Augen zu und zog seine blutbespritzte Jacke aus, um sie unter ihren Kopf zu legen, damit er ihn nicht auf den harten Stein betten mußte.


  Langsam erhob sich der Cro Magnon. Er nahm Axt und Schwert. Sri Mahadev wollte ihn zurückhalten. Aber Unga schleuderte ihn mit einer einzigen Handbewegung gegen die Tempelsäule. Ungas Kampfschrei gellte durch den Tempel. Es war der Schrei des Kriegers aus der Vorzeit, der Schlachtruf des rasenden Cro Magnon, der keine Gnade kannte und seiner Wunden nicht achtete.


  Wie ein Berserker stürzte sich Unga ins Getümmel. Nach rechts und links fürchterliche Hiebe austeilend, schlug er sich bis zu Hanuman durch. Ein Beilhieb des Affendämons zerriß sein Hemd, doch Unga sprang blitzschnell zur Seite. Er hieb mit dem Beil zu, das er in der Linken hielt. Krachend spaltete es Hanumans Rippen und bohrte sich tief in seine rechte Seite.


  Der Affendämon stürzte sich auf Unga. Die vier Arme an seiner rechten Seite hingen schlaff herab. Unga trat ihm entgegen, was sein sicherer Tod sein konnte. Aber der Cro Magnon bewegte sich so schnell und geschickt, daß er nur einige leichtere Verwundungen abbekam.


  Unga stieß Hanuman seine Klinge bis zum Heft in die Brust. Der Todesschrei des Affendämons gellte derart, daß alle im Kampf innehielten.


  Hanuman taumelte umher, vom Schwert durchbohrt. Seine kleinen Augen fixierten seinen Bezwinger. Dann sank er nieder, zuckte noch ein paarmal und verendete.


  Unga ergriff ein großes Beil, das auf dem Boden lag. Er zerschlug einem Leopardenmenschen, der ihn anspringen wollte, den Schädel. Anschließend trat er zu Hanuman und hackte ihm den Kopf ab. Den Dämonenschädel in der Hand, stellte er den linken Fuß auf den Leib des Gefallenen und brüllte wieder seinen Kampfschrei.


  Niemand wagte es, ihn anzugreifen. Ob Dämon oder besessener Chakra, sie schreckten zurück vor der mörderischen Wut des Cro Magnon.


  Unga warf den Affenschädel, von dem schwarzes dämonisches Blut tropfte, in die Richtung des Monsters mit dem Totenschädel und dem Vogelschnabel. Dann kehrte er zu Sri Mahadev und Don Chapman zurück, ohne daß jemand die Hand gegen ihn erhoben hätte.


  Don Chapman reichte ihm den Kommandostab, der aus Ungas Gürtel gerutscht war, als er bei Manjushri niederkniete.


  Sie lag da, als würde sie nur schlafen. Der Tod hatte ihrer Schönheit nichts anhaben können.


  Die noch lebenden Dämonen waren nach Hanumans Tod völlig deprimiert und leisteten nur noch geringen Widerstand. Einige verteidigten sich gar nicht. Die Chakras machten sie nieder.


  Wieder erklang die Stimme des Chakravartin.


  „Es ist an der Zeit, Chakras! Geht ein ins Paradies!”


  Die grünlich leuchtenden, zu Monstern gewordenen Menschen senkten die Waffen. Ihre verquollenen, entstellten Gesichter wandten sich mit dem Ausdruck der Verzückung dem Monster zu. Sie schienen von innen heraus zu glühen.


  Die Schädeldecken der Chakras brachen auf, und ihre Gehirne explodierten. Unga sah mit Grauen, wie sie zerrissen wurden oder platzten. Furchtbar gellten die Schreie der Chakras.


  Nicht einmal im Tod erkannten sie, wie sehr sie der Chakravartin genarrt und mißbraucht hatte.


  Unga wußte, daß Manjushri ein gräßlicher Tod erspart geblieben war. Aber daß sie starb, daran war der Chakravartin schuld. Seinetwegen war sie in den Kailasanath-Tempel gekommen. Auf jeden Fall hätte sie ihn aufgesucht - ob mit oder ohne Unga -, um ihr Ende zu finden. Der Chakravartin hatte sie dem sicheren Tod geweiht. Daß sie ein vergleichsweise gnädiges Ende gefunden hatte, war nicht sein Verdienst. Hanuman war an Manjushris Tod nicht mehr schuld als der Speer, mit dem er Manjushris Herz durchbohrt hatte.


  Die Chakras starben langsam und qualvoll. Nicht alle auf einmal, sondern nacheinander einzeln. So furchtbar war der Anblick ihres Todes, daß sogar der hartgesottene Unga bebte, daß Don Chapman den Blick abwandte und Sri Mahadev so bleich wurde wie ein Laken.


  Unga begriff nun, welchem Zweck das grausame Ritual diente. Dorian Hunter hatte ihm von den Vorkommnissen am Toten Meer erzählt, von Januskopf Vago, Olivaros Erzfeind, der dort ein magisches Tor zur Welt der Janusköpfe errichtet hatte. Dort war ein grünes Fanal vom Himmel gestürzt. Das grüne Leuchten hatte sich auf die Körper der Menschen übertragen. Sie waren auf ähnliche Weise gestorben wie die Chakras hier im Kailasanath-Tempel. Durch den magischen Tod waren die Geister der unglücklichen Menschen am Toten Meer freigeworden, und ihre mentale Energie hatte das Tor zur Welt der Janusköpfe geöffnet und aufrechterhalten - bis Dorian Hunter es vernichtete. Gewiß war es hier ebenso.


  Jetzt hatte Unga den letzten Beweis, daß hier im Kailasanath-Tempel die Janusköpfe am Werk waren, diese schrecklichen Kreaturen mit den zwei Gesichtern, die laut Olivaro jeden Dämon an Bosheit übertreffen sollten. Die Janusköpfe hatten also ein neues Tor errichtet. Doch wen oder was wollten sie auf ihre Welt transportieren?


  Unga hatte vor, es herauszufinden und die Pläne der Janusköpfe zu durchkreuzen. Er wußte nicht, daß seine Entdeckung nicht einmalig war und Dorian Hunter in Irland ebenfalls ein Tor der Janusköpfe gefunden hatte.


  Der Cro Magnon informierte Don Chapman. Auch Sri Mahadev, der Sikh, wollte mitgehen.
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  Es krachte gewaltig, dann flog ein mächtiger Felsbrocken durch den Tempeleingang herein. Die vereinten Bemühungen der Padma-Anhänger hatten zu einem Erfolg geführt. Die magische Sperre, die den Tempel schützte, war durchbrochen.


  Die mentalen Kräfte der Padmas strömten herein. Aber noch konnten sie nicht gegen den dämonischen Einfluß Chakravartins ankommen, konnten das Chaos nicht ändern.


  Ein Padma-Sadhu schwebte durch die Luft, zum Tempel herein; nur mit einem Dhoti, einem Lendenschurz bekleidet, das Gesicht friedlich und entspannt, in Trance versunken, schwebte er zehn Meter über dem Schlachtfeld, wo tote Chakra-Anhänger und Dämonen lagen.


  Noch drängten die Padmas nicht nach. Sie wollten keinen wüsten Kampf, sondern sie hatten vor, mit ihren geistigen Kräften den bösen Einfluß zu brechen.


  Die Chakras starben weiter, brüllten vor Schmerz.


  Unga drängte sich durch die Reihen der Chakras, den Kommandostab in der Hand. Sri Mahadev und Don Chapman folgten ihm. Die Chakras beachteten die drei nicht. Sie waren zu sehr damit beschäftigt, ins sogenannte Paradies einzugehen.


  Ein Chakra neben Unga, gräßlich anzusehen mit seinem grünlich glühenden Körper und dem aufgeplatzten Schädel, riß den Mund auf und starb. Sein Gehirn explodierte; nicht so, daß die Fetzen flogen, aber man sah deutlich, wie die Gehirnwindungen auseinandergesprengt wurden und zu einem zähen Brei verklebten.


  Unga schritt über den Sterbenden hinweg. Das Monster stand immer noch vor der großen Statue des meditierenden Shiva. Es krächzte häßlich, als Unga, Don und Sri Mahadev auf es zuschritten.


  Unga stieg die Stufen zum Altar hoch. Das drei Meter hohe scheußliche Wesen überragte ihn. Unga hob die Öffnung des Kommandostabs vor seinen Mund.


  „Chakravartin?” rief er mit dröhnender Stimme.


  Der Cro Magnon war jetzt von einer eiskalten Wut erfüllt. Er haßte den Chakravartin, haßte die böse Macht, die Menschen so übel täuschte und ihnen einen so grausigen Tod bescherte. Was für Kreaturen mußten die Janusköpfe sein, wenn sie solche Dinge taten? Sie waren wirklich schlimmer und grausamer als die Dämonen.


  Das Monster mit dem Totenkopf und dem verkümmerten Vogelschnabel krächzte nur.


  Da sprang Sri Mahadev vor. Der Sikh schwang sein Schwert. Er traf den Körper des Monsters, der von einem spinnennetzartigen Umhang verhüllt wurde. Dieser Umhang schluckte alles Licht, das darauffiel, und ließ die Konturen des riesigen Wesens verschwommen und undeutlich erscheinen. Plötzlich bewegte sich der Umhang. Lichtschimmer in verschiedenen Farben liefen wie Wellen darüber. Etwas zischte durch die Luft, so schnell, daß man nur eine huschende Bewegung wahrnahm.


  Es traf den Inder, schlug in ihn ein.


  Der huschende Schatten war nicht besonders groß gewesen. Es hätte sich um ein Glied des Monsters handeln können, das blitzschnell wieder zurückgezogen wurde.


  Sri Mahadev schrie auf und taumelte davon, auf den Sockel der großen Shivastatue zu.


  Unga trat vor. Wieder bewegte sich der Umhang des Monsters. Unga sah erneut einen huschenden Schatten und spürte einen Schlag. Sein ohnehin schon zerfetztes Hemd zerriß noch weiter, hing nur noch über die rechte Schulter. Ein Pflaster bedeckte die fast verheilte Wunde, die Hanuman ihm vor einigen Tagen beigebracht hatte. Der Cro Magnon blutete aus einigen kleineren frischen Verletzungen.


  Der Kommandostab in Ungas rechter Hand wurde warm. Die Hand, die ihn hielt, prickelte. Leitete der Kommandostab fremdartige magische Energien ab, die sonst auch aus Unga ein willenloses Opfer gemacht hätten?


  Der Cro Magnon nahm seinen Kommandostab und schlug auf das riesige Wesen ein. Wo er den Körper traf, begann dieser zu schrumpfen. Das Monster krächzte, und sein eigenartiger Umhang flatterte wild.


  Die Krächzlaute hatten etwas Fremdartiges. Mehr denn je war Unga der Überzeugung, daß das Monster vor ihm nicht von dieser Welt kam. Das ungeheuerliche Wesen mit dem Knochenschädel, den Augenwülsten und den gelb funkelnden Augen schrumpfte unter den Schlägen von Ungas Kommandostab mehr und mehr zusammen.


  Don Chapman schoß mit seiner Minipistole auf das Ungeheuer, ohne etwas auszurichten.


  Unga sah aus dem Augenwinkel, daß sich im Sockel der Shivastatue eine Tür öffnete, ein Durchgang. Sri Mahadev verschwand darin.


  Unga hieb mit dem dicken Ende des Kommandostabs auf den Knochenschädel des Ungeheuers ein. Es gab einen Knall, als sei eine Handgranate explodiert, dann zerbarst der Schädel in tausend Knochensplitter. Sie flogen Unga um die Ohren. Die Stellen, wo sie ihn trafen, brannten. Die Splitter waren nicht größer als Eiskristalle.


  Unga taumelte einen Moment. Instinktiv hatte er die Augen geschlossen und den Kopf abgewandt. Das rettete ihm die Sehkraft.


  Vor seinen Augen lag der Körper des Monsters in dem eigenartigen Umhang, tot und reglos.


  Unga sah, wie sich der Durchgang schloß, durch den Sri Mahadev gegangen war. Er lief hin, und Don Chapman folgte ihm auf den Fersen.


  Unga stand zu Füßen der meditierenden Shivastatue. Er sah nur nacktes Gestein vor sich, das er nun mit dem Kommandostab abklopfte. Wieder öffnete sich der Durchgang - viereckig, zwei Meter hoch und anderthalb breit. Stufen, von einem bleichen Licht erhellt, führten in die Tiefe.


  Unga schaute in den Tempel. Jetzt sah er die Padma-Gurus und Sadhus mit ihren gelben Gewändern vor dem Tempeleingang stehen. Zwei Padma-Anhänger schwebten scheinbar schwerelos über den besessenen, todgeweihten Chakras. Über die Hälfte der grünlich glühenden, gräßlich entstellten Chakras war schon gestorben. Jede Minute sanken weitere zu Boden.


  Die Padmas hatten die Augen geschlossen und die Arme vor der Brust verschränkt. Machtvoll drangen die Schwingungen ihres Geistes in den Kailasanath-Tempel ein.


  Unga überlegte nicht länger und lief die Treppenstufen hinunter, gefolgt von Don Chapman. Dann stand er in einem engen Korridor und konnte durch ein Guckloch in einer zweiflügeligen Steintür, die gewiß eine Tonne wog, in einen großen Raum sehen. Dieser Raum befand sich genau unter der Shivastatue.


  Unga sah zu seiner Überraschung, daß hier zwanzig Menschen von einer Gruppe von drei Meter hohen Monstern mit Knochenschädeln und Vogelschnäbeln bewacht wurden. Es waren zehn Männer und zehn Frauen. Sie gehörten verschiedenen Rassen an und verkörperten verschiedene Prototypen des Menschengeschlechts.


  Unga sah Neger und Chinesen, Weiße verschiedener Völker, zwei Indianer und zwei Indianerinnen, stämmige Malaien und ein kraushaariges Pärchen von Borneo. Sri Mahadev befand sich unter den Gefangenen, die sich offensichtlich in einem Bann befanden. Sie waren völlig apathisch und leisteten keine Gegenwehr.


  Die Monster trieben die Menschen einzeln in den Hintergrund des großen Raumes, den ein fremdartiges bleiches Licht erhellte. Im Hintergrund war Dunkelheit. Dort mußte sich das magische Tor zur Welt der Janusköpfe befinden. Sechs Monster waren in dem großen Raum, dessen Höhe Unga durch das Guckloch nicht abschätzen konnte.


  Von den zweigesichtigen Janusköpfen hatte der Cro Magnon noch keinen gesehen. Anscheinend ließen sie ihre Diener, die Monster mit den Knochenschädeln, für sich agieren. Oder der Chakravartin hatte sich bereits aus dem Staub gemacht.


  Menschen verschwanden in der Finsternis, gingen durch das magische Tor in eine andere Welt. Jetzt wurde auch Sri Mahadev Singh von zwei Monstern auf das Tor zugetrieben.


  Da hieb Unga mit dem Kommandostab gegen die Steintür. Sie öffnete sich. Der Cro Magnon stürmte in den saalartigen, kahlen und schmucklosen Raum und auf die Monster zu. Er wollte Sri Mahadev und die anderen retten. Für den Sikh war es aber schon zu spät. Er verschwand in der Finsternis, ging durch das magische Tor.


  Unga sah jetzt, daß der Saal nach oben hin eigenartig geformt war und er eine Scheitelhöhe von mehr als zwanzig Metern hatte. Der Sockel und die Shivastatue waren innen hohl. Entweder waren sie. von jeher hohl gewesen, oder die Janusköpfe hatten sie für ihre Zwecke ausgehöhlt.


  Unga ging auf die Monster mit den Knochenschädeln los und stach wild mit seinem Kommandostab auf sie ein. Sie krächzten. Ihre eigenartigen Umhänge flatterten, und Unga trafen zahlreiche imaginäre Fausthiebe.


  Er griff erbittert an. Don Chapman konnte ihm nicht helfen. Zwei weitere Menschen wurden durch das magische Tor getrieben. Unga wußte nicht, wie er es vernichten sollte. Am Toten Meer’ hatte Dorian Hunter den Ys-Spiegel eingesetzt, um das dort befindliche magische Tor zu zerstören. Dabei hatte es katastrophale Nebenwirkungen gegeben.


  Zwei Monster gingen unter Ungas Schlägen und Stichen zu Boden. Er zerschlug ihnen die Knochenschädel.


  Da geschah etwas, womit Unga nicht gerechnet hatte. Der eine Flügel der schweren steinernen Tür löste sich, sauste durch die Luft und traf ein Knochenschädel-Monster. Er begrub es unter sich und zermalmte es. Jetzt waren nur noch drei von den Ungeheuern übrig. Sie krächzten mißtönend und wichen zurück.


  Die mentale Kraft der Padmas hatte die Türhälfte auf das Monster geworfen.


  Die Monster spürten den geistigen Einfluß der Padmas, der ihnen schwer zu schaffen machte. Er trieb sie in die Flucht. Sie rannten auf das magische Tor zu und bewegten sich dabei grotesk und krächzend. Sie verschwanden in der Dunkelheit, befanden sich nicht mehr auf dieser Welt.


  Unga zögerte. Sollte er es wagen und durch das magische Tor gehen? Er dachte an Manjushri, die wegen des Chakravartin gestorben war.


  Entschlossen ging Unga auf das magische Tor zu.


  „Wo willst du hin, Unga?” rief Don Chapman.


  Da wich die Dunkelheit aus dem hinteren Teil des großen Raumes.


  Unga stand vor einer nackten Mauer. Das Tor war in sich zusammengefallen und existierte nicht mehr. Unga konnte nicht zur Welt der Janusköpfe gelangen.


  Er klopfte mit dem Kommandostab ein paarmal gegen die Wand, aber ohne Erfolg. Dann drehte er sich zu den Menschen um, die von den Monstern mit den Knochenschädeln hatten entführt werden sollen. Sie erwachten nur langsam aus ihrer Trance, waren immer noch ganz apathisch.


  Unga wollte sich nicht um sie kümmern. Das konnten die Padmas tun. Er rechnete und kam zu dem Schluß, daß fünf Menschen durch das magische Tor entführt worden sein mußten. Außer Sri Mahadev hatte Unga keines von den Opfern deutlich gesehen. Er wußte nicht, weshalb die Janusköpfe Menschen in ihre Welt holen ließen - es sei denn, sie entführten sie als Versuchskaninchen oder Schaustücke.


  Auch die eine Person, die in Bombay im unterirdischen Tempel der Padmas bei der Flucht verschwunden war, hatten die Janusköpfe geraubt.


  Unga verließ den großen Raum unter der hohlen Shivastatue und stieg die Treppenstufen hoch. Der Durchgang war offen. Don Chapman folgte Unga. Der Cro Magnon betrat den Tempel, der wie ein Schlachtfeld aussah. Überall erblickte er die gelben Kutten der Padmas. Sie hatten einen Sieg errungen.


  Unga verspürte kein Triumphgefühl, sondern empfand nur Trauer. Er ging zu der Säule, vor der Manjushris Leichnam lag. Eine junge, verführerisch schöne Inderin stand bei der Toten. Sie erwartete Unga.


  „Wo ist Colonel Bixby? Ich muß ihn sprechen”, sagte Unga zu der schönen Inderin.


  „Bixby konnte nicht warten”, sagte sie. „Er ist weitergezogen. Wohin, das darf ich nicht sagen.


  Sonst könnten die Chakras es erfahren.”


  „Die Chakras?” fragte Don Chapman. „Ich denke, sie sind tot.”


  Die Inderin schüttelte den Kopf. Sie sprach ein fast akzentfreies Englisch.


  „Von den Chakras hier im Tempel ist keiner mehr am Leben. Aber das war nur ein sehr kleiner Teil der Sekte. Die anderen wandeln weiterhin auf der Erde und predigen und demonstrieren die Macht des Chakravartin. Mein Name ist Reena. Ich werde euch von jetzt an führen - auch zu Colonel Bixby, wenn ihr es möchtet.”


  Von den Padmas schwebte keiner mehr in der Luft. Es spielte auch keiner mehr mit Schlangen oder kasteite sich mit der nackten Klinge oder mit dem Feuer. Die Männer und Frauen der Padma-Sekte gingen im Tempel auf und ab.


  „Ist der Taifun vorbei?” fragte Unga.


  „Ja”, antwortete Reena.


  Die hohe Gestalt des Cro Magnon straffte sich.


  „In einer der heiligen Höhlen will ich um Manjushri trauern”, sagte er. „Dann soll sie bestattet werden, wie es ihrem Glauben und ihrer Stellung entspricht. Ich aber werde weiter meinen Weg gehen.” Reena neigte den Kopf als Zeichen der Zustimmung.


  Unga beugte sich zu der schönen Manjushri nieder, deren Anmut das teuflische Wirken des Chakravartin und der Tod nicht zerstört hatten. Wäre das Blut aus ihrer Herzwunde nicht gewesen, man hätte glauben können, sie schliefe.


  Unga nahm die Tote auf die Arme und trug sie aus dem Tempel.

OEBPS/Images/cover.jpeg
s/ Die g
= d






OEBPS/Images/cover.jpg
s/ Die g
= d






OEBPS/Images/df.jpg





